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Fäden zwiſchen Inn und Chiemſeer
Uns Waſſerburgern gilt der Chiemſee noch als ein Stück der engerenHei⸗

mat, das uns durch ſeinen Zauber, der die Schönheit von in grüngläſerner
Waſſerweite ſchwimmendenMärcheninſeln und blauduftigen Randbergen ſo

glücklich vereinigt, ſeltſam ſtark ans Herz gewachſen iſt. Immer wieder zieht
es uns an ſeine ſchilfbewachſenen Geſtade, immer aufs neue locken uns feine
grünen Eilande, beſonders deren lieblichſtes: Frauenwörth, deſſen Kloſter
Graf Dietrich von Waſſerburg 1204* zwölf Pfennig vom Brückenzoll zu
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Hohenau (— Waſſerburg) verlieh. Zu allen Zeiten liefen zwiſchenhier und
dem Chiemſee Fäden.
Ihrer einen, der aus der Zeit des Ausganges des 14. Jahrhunderts von

einer ſcharfen Plage der Nonnen zu Frauenwörth erzählt, möchte ich nach—
ſtehend mit den gleichen Worten ans Licht ziehen, wie er ſich in der von
Karl Raupp und Franz Wolter herausgegebenen ergötzlichen Künſtlerchronik
von Frauenchiemſee findet. Erfahret alſo:
„Da hat 1395 der Äbtiſſin Eliſabeth, der Torerin, der baufällige Zuſtand

des Turmes Sorge gemacht.“Aus romaniſcher Zeit ſtammend,ſteht er, wie
die Glockentürmeder einſtigen Baſiliken, auch heute noch iſoliert und frei
neben dem Eingang der Kloſterkirche. Das altromaniſche Portal dieſer Kirche
hat ſich aus den verſchiedenen Bränden des Kloſters bis in unſere Zeit erhal⸗
ten und bildet mit dem Unterbau der Kirche und den wenigen bronzenen
Zeugen an Türen und Geräten die greifbare Erinnerung an die erſte und
älteſte Zeit des Kloſters. Der Glockenturm alſo mußte neu erbaut werden.
Im nahen Waſſerburg hielt ſich zu dieſer Zeit ein Baumeiſter Seitz aus

Holland auf, von dem es hieß, er ſei in ſeinem Fach ein geſchickterMann.
Die Äbtiſſin übertrug ihm die Wiederherſtellung ihres Turmes.
Am 1. Hornung 1395 ward mit Seitz ein Vertrag geſchloſſen, der dem

Baumeiſter für die Woche 15 Pfund Heller und für einen Knecht, „der ihm
füglich und nütz wäre“, 10 Pfund Heller zuſicherte. „Zu dem Frühpiß ſoll er
in ſeinem Schüſſel haben ein Trinken Weins, zu dem Mahle Mittags und
Abends jedesial zwei Trinken.“ Das Kloſter mußte nochdie Seile zumBau
ſtellen. So ſehr billig ſcheintman demeinſtigen Geldwert nachauchdamals
nicht gebaut zu haben.
Meiſter Seitz fing an zu arbeiten. Aber ſchon am 21. März ſtreikte er.Die

Abtiſſin gab ihm anſtatt eines braunen Rockes, den er verlangte, einenGul⸗
den. Nun hatte Seitz auchkeinenRockmehr nötig. Alle Tage mußtevon jetzt
an das Kloſter mit ſeinem Baumeiſter unterhandeln, aber ſo oft auch der
Unzufriedene mit dem Schreiber des Kloſters, Johann Velda, dem Amtmann
Goltfried von Pernau oder den Kaplänen ſich verſtändigte, ebenſo oft
„ſtund er ſeiner Rede wieder um“. Ein wüſter Geſelle war dieſer Seitz, und
die frommen Nonnen hatten ihre ſchwere Not mit ihm; die Arbeit rückte
nicht von der Stelle. Zur Kurzweil zog er alle Tage nach Breitbrunn, wo
er trank und in einer Rauferei auch einen „leiblos“ machte, das heißt
erſchlug.
Unter dieſen Fährlichkeiten kam endlich doch der Turm bis zum Dach

Jetzt glaubte die Äbtiſſin, den Bau allein vollenden zu können. Sie gab
4 Gulden Abſtand. Aber der Seitz ging nicht,und als die Äbtiſſin das Dach
wollte decken laſſen, drohte der Unhold jedem, der einen Nagel in ſeinen
Turm ſchlagen würde, einen ſolchen in den Kopf zu treiben. Es war mit
Seitz nicht zu ſpaßen und man wußte im Kloſter ſich nicht mehrzu helfen.
Endlich gelang es mit Hilfe des herzoglichen Beamten in Waſſerburg, den

* 1395 riß ein Orkan das Dach der Kirche und des vermutlich aus der Mitte des
13. Jahrhunderis ſtammenden freiſtehenden Turmes weg, und ſchleudertees zum
Teil auf die Kloſtertaperne. Der Turm trug einen Spitzhelm bis 1626.Das uns
vertraute Zwiebeldach ſetzteihm in genanntemJahre die, bedeutendeÄbtiſſin Mag⸗
dalena Haidenbucher auf. (Vol. Kuñſtdenkmale J 1758.)Meiſter Jörg von Schnait⸗
ſee wölbte 1476die Seitenſchiffe beim Umbau der Kloſterkirche.
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Quälgeiſt der „yfrumben Nunnen“ los zu werden; er mußte Urfehde ſchwö⸗
ren. Dann verſchwand Seitz; die Kloſterfrauen atmeten auf. Als ſie aber
ihren neuerbauten Turm beſichtigten, da ſchaute, eingemauert in der halben
Söhe, das ſteinerne Abbild ihres Feindes auf ſie herab, zur bleibenden Er—
innerung. Heute nochkann der Beſucher der Inſel das AndenkendesHerrn
Seitz, wenn auch in recht verwittertem Zuſtande, an deſſen Turm erblicken.“
Als 16. in der Folge der Frauenwörther AÄbtiſſinnen finde ich in Dr. Jo⸗

hann Dolls „Frauenwörth“ eine Kunigunde von Schonſtett, konfirmiert
27. April 1320, geſtorben3. November 1339.
Schonſtett tritt als dem Frauenchiemſeer Krummſtab untertan in bezeich⸗

neter Kloſtergeſchichte wiederholt hervor, desgleichen Evenhauſen, deſſen Zu—
gehörige die Weinfuhren aus Tirol zu leiſten hatten, wo die Chiemſeer
Frauen namhafte Güter beſaßen.
Die Inkorporation der Pfarrei Evenhauſen mit der Filiale Schonſtett

kam durch die Bemühung des tatkräftigen Inſelkaplans Wolfgang Schön⸗
dorfer ( 8. Sept. 1507) zuſtande.
Auch in dieſes Seelſorgegebiet war die Lehre der evangeliſchen Glaubens-

reformatoren eingedrungen. Nach Dolls Darlegung hatte ſich 1575 die Filiale
Schonſtett beſchwerdeführend an die Regierung gewandt mit der Bitte, den
Gehalt ihres Pfarrers zu erhöhen oder einen Hilfsprieſter für die Filiale
aufzuſtellen. Die von der ſparſamen Verwalterin Margarete Leutgeb vor—
gebrachten Einwände erklärte die Regierung als „ungebührlich ſtraffbaren
ungehorſamb“ und befahl 12. Febr. 1575 die Anſtellung eines Hilfsprieſters,
damit die Pfarrkinder von Evenhauſen und Schonſtett,welche„mit großer
mue wiedrum ad catholicamBeligionemgebracht,nochbei derſelben erhalten
werden“. Verhandlungen brachten die Schonſtetter zu einer Beitragsleiſtung
von 20 Gulden und dem Drittelzehent für einen Hilfsprieſter, den das Klo—
ſter am 12. März 1586 aufſtellte und im Bichlgut einwohnte.
Im 30jährigen Krieg hatten die Chiemſeefrauen große Koſten wegen der

beiden Geiſtlichen zu Evenhauſen und Schonſtett. Die Hofmarksfrau von
Schonſtett, Anna Maria Preyin, verweigerte den Prieſtern den Zehent mit
der Begründung, der Gehalt für die Geiſtlichen ſei zu niedrig; ſie wolle durch
die Zehentverweigerungdas Kloſter zu einer Erhöhung zwingen. Es kamzuͤ
einem Prozeß, der zum Schaden der Kloſterfrauen ausging. Auf Befehl der
Regierung mußte die Äbtiſſin Haidenbucherden Prieſtergehalt um 20 Gul—
den aufbeſſern.
Die Lage von Frauenwörth im Chiemſee galt in unruhigen Zeiten als

eine ziemlich geſicherte, ſo daß in Kriegsgefahr gerne hilfeſuchende Nonnen
an die Pforte pochten. Auch die Dominikanerinnen von Altenhohenau er—
innerten ſich 1632 dieſer Notſtätte und erſchienen dort am 4. April mit
24 Kloſterfrauen und 12 Schweſtern als vermutlich gar nicht ſo gerne ge—⸗
ſeheneFluchtgäſte.
Das Jahr 1575 (24. Oktober) ſah die Waſſerburger Bürgerstochter Marina

Plinthamer als die 29. in der Reihenfolge den Hochſitz der Frauenwörther
Äbtiſſinnen beſteigen. Mit ihrer Wahl war ein Mißgriff geſchehen. Die
Künſtlerchronik erzählt über ſie viel Anrühmliches:
„1575 ward Marina Plinthamer Äbtiſſin. Ihre Wahl gab jedochin dem

frommen Chor Anlaß zu mancherleiKlagen, Unzufriedenheitenund Streitig—
keiten. Die neue Regentin war lebensluſtig, ſie ſuchte Geſellſchaft und fand
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ſolche gerne außerhalb des Kloſters. Die AÄbtiſſin von Frauenchiemſee iſt
überali, nur nicht in ihrem Kloſter“, hieß es bald. Im Konvent bildeten ſich
zwei Parteien, die Sittenſtrengen verdammten Frau Marina, „weil dieſe
zuviel mit dem Beichtvater verkehrte und nicht zu bemerken ſchien, daß
die Kapläne oft bis 11 Uhr nachts in den Zellen der Nonnen ſich aufhiel—
ten“. Die Klage darüber fand den Weg zu Herzog Albrecht von Bayern.
Jedoch das Ordinariat in Salzburg hatte nur eine milde Ermahnung: ‚,Man
ſolle nicht nur die böſe Tat, ſondern auchden böſen Schein meiden.“In—
folgedeſſen lebte man in Frauenchiemſee flott und luſtig weiter, bis am
11. Okt. 1582 der Salzburgiſche Offizial Sigmund von Arzt zur Viſitation
erſchien. Sein Bericht veranlaßte die Abſetzung der unwürdigen Äbtiſſin.“
Auch Dr. J. Doll weiß über Marina nichts Entſchuldigendes zu ſagen, es

ſei denn, daß er ſie „hochbetagt“ ſchon bei der Amtsübernahme nennt. Zum
Teil mag ſie ihr Alter zu ſchwach für ſtramme Zügelführung gemacht haben.
Doch muß auch ihr Charakter brüchig geweſen ſein. „Marina war“, ſagt Doll,
„für die Leitung des aus ſchweren Wunden geneſenden Kloſters gänzlich
ungeeignet. Der kanoniſch ausgeſprochenen Abſetzung beugte ſie nach der Ge—
wohnheit der Zeit durch ihre Reſignation vor. Sie bat um Entfernung aus
dem Kloſter. Auf Anordnung des päpſtlichen Runtius Felix Ninguarda wurde
ſie gegen eine andere Kloſterfrau nach Riedernburg in Paſſau ausgetauſcht
(10. Aug. 1583). Nach zwei Jahren verließ Marina Paſſau, weil die dortige
Äbtiſſin nach ihrer Ausſage gar keine Luſt zeigte, „Gottgefellige Geyſtlichkeit“
einzuführen, und verlangte nach Altomünſter. In ihren Jammerbriefen, in
welchen ſie viel von ihren vermeintlichen Verdienſten zu erzählen weiß und
ſich über alle Klöſter beklagt, die ſie beherbergt hatten, zeigt ſie ſich als
krankhafte Querulantin. Von Wilhelm V. wird ſie nach Niederſchönenfeld,
Hohenwarth und zuletzt wieder nach Niedernburg empfohlen. Da ſich der
Biſchof von Paſſau und die Äbtiſſin gegen ihre Aufnahme ſträuben, droht
ihnen der Herzog mit dem päpſtlichen Nuntius (13. April 1587). In Nie—
dernburg mag Marina ihre unglücklichen Tage beſchloſſen haben.“
Unter den Ausgaben des Kloſters auf Frauenchiemſee befinden ſich auch

Poſten für den Stadtboten von Waſſerburg, welcherdie Amtsbriefe des Klo—
ſters nach München zu bringen hatte, und den Medikus des Kloſters, einen
Arzt aus Waſſerburg oder Traunſtein, der außer Naturalreichniſſen jährlich
16 Gulden erhielt. In gleicher Höhe entlohnte das Kloſter die Dienſte des
Kaminkehrers von Waſſerburg.
Das Geiſtesleben früherer Zeit war von viel Überhebung und Unduldſam—

keit durchſetzt. Ich möchte nicht behaupten, daß dieſe üblen Erſcheinungen in
unſeren Tagen nicht mehr vorkommen, aber die entſetzlichen Notzeiten, die
unſer Volk vor der Rettung durch den Führer durchleiden mußte, haben weite
Kreiſe verſtändnisvoll gemacht für die Qualen, die Verzweiflung, die Gei—
ſteswirrnis, die einer Selbſtentleibung meiſt vorausgehen. Nach einſtiger
Auffaſſung war der Selbſtmörder unterſchiedslos ein Verbrecher, der noch
als Leichebeſtraft werden mußte. Auch das Rechtsbuchvon Frauenchiemſee
kannte keine andere Auffaſſung. Der unter dem Kloſterrecht ſtehende Selbſt—
mörder wurde in ein Faß geſtecktund dieſes „im Inn rynnen laſſen“. Von
1573 iſt ein ſolcher Fall überliefert. Wohl mancher ſo hart gerichtete arme
Menſchenreſt mag an Waſſerburgs Mauern von den Wellen des Inns vor—
beigetriebenwordenſein. Anton Dempf, Waſſerburg.
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Photo-Hochwind Wasserburg(Inn)

Auf der Rüchſeiteträgt diemit Nieten befeſtigteMeſſingſchrifttafel nachſtehende
Inſchrift: Handwercks Vatter

Jakob Berr: Mutter
A. M. B. 1798 M. C. B.

Die alten Zunftzeichen
der Waſſerburger Gewerbe, meiſt aus Zinn, Holz, Eiſen, Glas, Kupfer her—
geſtellte Schildereien mit mehr oder minder künſtleriſcher Darſtellung hand⸗
werklicher Symbole, wurden 1933 aus dem Muſeumsſchatz genommen und
zum Aufhang nach alter Art in die verſchiedenen Gaſtwirtſchaften verteilt.
Hübſch war es, die originellen Gildezeichen über den Gaſttiſchen von der
Decke hängen zu ſehen, und Fremde wie Einheimiſche hatten ihre Freude
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daran. Der an ſich gute Gedanke hat ſich jedoch nicht bewährt; es beſtand
genügend Grund, die gewerbehiſtoriſch wertvollen Zunftzeichen im Hinblick
auf ihren zukünftigen guten Zuſtand zum Teil für nicht ungefährdet zu
halten. Sie wurden deshalb erneut der Muſeums-Schutzhaft zugeführt, auf
daß auch ſpätere Generationen ſich an dieſen ſchönen Erinnerungsſtücken an
alten Handwerksbrauch erfreuen mögen.
Zweifellos wäre es aber ſehr zu begrüßen, wenn das heutige Gewerbe den

Gedanken der Zunftzeichen wieder aufgriffe und zu neuem Leben erweckte.
Wir erleben docheben jetzt eine Neuordnung, eine Erſtarkung des Handwerks,
einen vom Führer gewollten und geförderten handwerklichen Standes⸗
zuſammenſchluß.
Sollte man nicht dieſer Aufrichtung der Stände in gleicher oder ähnlicher

Weiſe äußeren Ausdruck geben, wie die ehemaligen Zünfte dies für richtig
hielten? Rämlich durchInnungszeichen,welchewie ehedemdie alten in den
Wirtſchaften anzeigten: Hier lebt ein ehrſames Handwerk, hier kommen die
Schmiede, die Schneider, die Metzger uſw. zuſammen, wenn ſie ſich etwas zu
ſagen haben.Hübſchund ſinngemäßwäre es wohl auch,ſolcheGewerbszeichen
bei feſtlichen Umzügen dann, etwa am Tage des Handwerks, als Schar- und
Erkennungszeichen der Gewerbegruppen mitzuführen.
Nicht einfach nachmachen jedoch ſollte man die alten Gildezeichen, ſondern

künſtleriſch Begabten freie Hand laſſen, neue Ausdrucksformen zu finden
für das altehrwürdige Gedankengut. Junge Künſtler warten darauf, daß
man ſich ihrer Geſtaltungskraft bedient und ihnen die Möglichkeit gibt, zu
zeigen, daß ſie was Rechtes können.
Die bevorſtehende800-Jahr-Feier Waſſerburgs wäre wohl der ſchönſte

Anlaß, ſo altem Handwerksbrauchtum wieder zu neuem Leben, zu neuer
Beſeelung zu verhelfen. Auch im Sinne einer Stärkung unſeres Fremden—
verkehrs wäre die Wiederaufnahme des Zunftſchildweſens ſicher von guter
Wirkungund ſo ſchließlichjedem zu Nutz. Anton Dempf.

Eine Papiermühle in Fettenbach
Still und einſam lag um die Mitte des 18. Jahrhunderts Schloß Jetten—

bach inmitten weitgedehnter Waldungen am mächtigen Innſtrom. Weit ab—
ſeits lag das Schloß von der nächſten Verkehrsſtraße, um ſo näher jedochdem
in damaliger Zeit wichtigen Waſſerweg des Inns.
Stromaufwärts zogen die mit Getreide ſchwer beladenen Schiffszüge vor—

über, die ſchon vier bis ſechs Wochen von Ungarn herauf unterwegs waren.
Kamen die Schiffsleute gegen Abend nach Jettenbach, oder fiel RNebel ein.
was beſonders im Herbſt nicht ſelten war, ſchlugen ſie gerne in Jettenbach
aus. Das heißt, es wurde gelandet und übernachtet. Lebhaft und geräuſchvoll
ging es bei dieſer Gelegenheit am Ländeplatz zu. Aber auch ſtromabwärts
herrſchte ſtarker Schiffsverkehr. Schwer beladen mit Waren ſchwammen die
Plätten den Inn herunter. Kalk, Tiroler Senſen, Wein und Südfrüchte aus
Italien bildeten die Ladung.
Auf Jettenbach ſaß Emanuel, Graf von Törring und Kronsfeld, ein Mann

von, für damalige Zeit, großer geſchäftlicher Regſamkeit. Die Nähe der Waſ—
ſerſtraße mag ihm den Gedanken eingegeben haben, auf ſeinem Beſitz eine
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Papiermühle einzurichten,da die nächſtenerſt in der Raitenhaslacher und
Braunauer Gegend lagen, alſo 8 bis 12 Stunden entfernt. Für einen Mann
ſeines Standes war dieſer Entſchluß etwas Ungewöhnliches. Graf Emanuel
wandte ſichum die Konzeſſion an das kurfürſtliche geheimeKanzleiſekretariat
und bekam nachfolgenden Beſcheid:

Prifilegium der Graf Törringiſchen Papiermühle
Bekennen hiemit in Kraft dieſes Briefs. Nachdem Uns der wohlgeborene

Anſer wirkliche geheime Rath und Konferenzminiſter, Kammerer, Hofkam—
mer und Kommerzienkollegii Präſident Obriſt-Landzeugmeiſter, Pfleger zu
Troſtpurg, dann Unſers Rittersordens St. Georgii Kommenthur, auch lieber
getreuer Emanuel, Graf von Törring zu Jettenbach, gehorſamſt zu verneh—
men gegebenwie daß derſelbe zu Nutzendes Publici bey in Unſeren Chur—
landen je länger je mehrers ſich bezeigenden, und von darummen, weilen die—
ſelbe mit genugſamen Papiermühlen, welche die notwendige Quantität
Papiers von Zeit zu Zeit nothwendig verſchaffen könnten, herrührenden
Papiermangel, des Vorhabens wäre, bey ſeinem Landgut Jeitenbach eine
Papiermühle auf eigene theure Koſten aufrichten, und erbauen zu laſſen, mit
der unterthänigſten Bitte, ihme gleichfalls Unſeren Landsfürſtl. Konſens und
Privilegium zu Errichtung ſothaner Papiermühle ſowohl, als auch zu freyen
Aufkauf der hiezu benöthigter Materialien, oder Lumpen umſo huldreicher
und unbedenklicher zu ertheilen, als auf 8 oder 12 Stund in dem Refier
Jettenbach keine andere, als die Raittenhaslacher und Braunauer Papier—
mühle entlegen ſeye. Daß Wir nun hierauf ein ſolches in Gnaden bewilliget,
thun das auch hiemit, und ertheilen Ihnen Emanuel Grafen von Törring zu
Jettenbach angeregt Unſeren Landsherrl. Konſens, und Kurfürſtl. Privile—
gium aus obhabender Macht, und gebiethen hierauf allen und jeden Unſeren
nachgeſetztenObrigkeiten, auch Landsunterthanen, was Stands, Weſens und
Würden dieſe ſeyn mögen,und wollen ernſtlich und gnädigſt, in Kraft dieſes
Briefs, daß ſie gemeldten Grafen von Törring zu Jettenbach, deſſen Erben
und Nachkommen bey dieſer gnädigſten Freyheit und Bewilligung ruhiglich
bleiben laſſen, und dabey allerdings ſchützenund handhaben ſollen, zu deſſen
Urkund und mehrerer Bekräftigung, haben Wir dieſes Privilegium mit
Unſerem eigenem gnädigſten Handen unterzeichnet und mit Unſeren geheimen
Kanzleyſekrete verfertigen laſſen. Gegeben in Unſerer Haupt- und Reſidenz⸗
ſtadt München den 20. Decemb 1763.
Rüſtig wurde nun gebaut und geſchafft und in kurzer Zeit ſtand inmitten

der weitgedehnten Wälder unweit des rauſchenden Innſtromes die neue Pa—
pierfabrik zu Jettenbach am Inn und mancher arme Taglöhner fand neben
den gelernten Werkleuten darin Arbeit und Verdienſt.
Der gräfliche Fabrikant gab ſich mit der Ausführung dieſes Projektes nicht

zufrieden und ſchon drei Jahre darauf wandte er ſich aufs neue an das kur—
fürſtliche geheime Kanzleiſekretariat um Bewilligung zweier Konzeſſionen
zur Errichtung einer Spiegel- und Bleiſtiftfabrik, die ihm auch unterm
14. Oktober 1766 zugeſagt wurden. Das Schreiben aus dem kurfürſtlichen
Kanzleiſekretariat hatte folgenden Wortlaut:
Liebe Getreue! von denen Unſerm Kämmerer, geheimen Rath, und Kon—

ferenzminiſter, Maximilian Emanuel, Reichsgrafen von Törring, und Krons-—
feld auf Jettenbach,gnädigſt ertheilten zwi Konzeſſionen, daß derſelbe zu er—
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ſagten Jettenbach eine Spiegel- und Bleyſteften-Fabrique etablieren därfe,
werden auch hibey zwei Abſchriften mit dem Auftrag kommuniciert, daß ihr
gedacht Unſerm Hofkammer-Präſidenten zur Beförderung beeder Werker alle
nöthige Aſſiſtenz angedeihen: und ſofort in Beykaufung der erforderlichen
Materialien ſo anders nichts in Weg legen laſſen ſollet. Sign. in Int. den
14. Oktob. 1766. Mich. Kleinhuber.

Die Arkundenregeſten des Stadtarchivs Waſſerburg a. Inn
Stadt-ArchivWaſſerburg.

1572 Juni 25 Nr. 200
Wolfgang Lunghamer und Georg Gumpltzhamer, die Gerhaben der Tochter
Johanna des verſtorb. Rupprecht.Kulbinger und deſſen verſtorb. Ehefrau Anna
Bröbſtin, welche in die vier Almoſen und an die St. Jakobs-Kirche Legate gemacht
und dieſe ſpäter verbeſſert hatten, überweiſen an das Reiche Almoſen, an das
Spital, Bruderhaus und Siechhaus je s5 Gulden jährlichen Zins und der Kirchen
ein Pfund Pfg. und vermehren die Zuwendungen, indem die Kirche St. Jakob
12 Schilling Pfg. erhält jährlich von Georg Stuͤzinger's Haus am Platz, zwiſchen
Chriſtof Prems und Laurenz Obersheuſer gelegen, das Spital 5 Gulden von Aſm
Haſnpichler's Haus am Platz, zwiſchen dem Kulbinger-Haus und Peter Khern
d. Ae., das Reiche Almoſen 4 Guͤlden von Hanns Stirzer's Fragners, Eckhaus, an
das mishaus ſtoßend, und 1 Gulden von Jakob Kirchdorfer's Häus im Zipfl, zwi⸗
ſchen St. Gilgen-Kirche und Georg Adlpolner's Häuſern; das Bruderhaus 2 Gulden
von RueppenHillinger's, Bäcker's Haus, an der Schuſterzeil, zwiſchen Hanns
Schaimtl und Hänns Haſlwanger, weltere 2 Gulden von Wolf Stetperg's, Bäcker's
Haus, auf der Hofſtatt, zwiſchen Sebaſtian Herbſt und den Prünhauſer-Häuſern,
ünd noch 1 Gulden von Leonhard Schemper!s Haus; dem Siechhaus zunächſt 2 Gul⸗
den von Stizinger's Haus ain Platz, Chriſtof Prem's, Kramer's Haus am Platz,
2 Gulden von Katharina, 1 Gulden von Leonhard Leutner's, Lebzelter's Haus,
an der Schuſter-Zeil, zwiſchen Sigmund Mittermair's und Leonhard Reichl, des
Kürſchner's Häuſern.
Orig. Pergam.
Siegler: Die beiden Gerhaben.
Siegel hängen wohlerhalten in Holzkapſeln.

Stadt-Archiv Waſſerburg.
1572 Juni 17 Nr. 201

Wolfgang Hurzpüchler, Bürger zu Waſſerburg, beurkundet die teſtamentariſche
Schenkung von je 1 Gulden an das Reiche Almoſen, Bruder- und Siechhaus zu
Waäſſerburg durch ſeine Hausfrau Urſula ſelg. Gedenkens von Matheus Offnhai⸗
mer's, jetzt Clementen Grägling, Tuchmacher's Behauſung, Kaſten und Garten, im
Zipfl, zwiſchen Balthaſar Painer, Hafner, und Hannſen Offenhaimer's Häuſern
und Gärten gelegen.
Orig. Pergam.
Siegler: Der Ausſteller der Urkunde.
Siegel hängt in Kapſel wohlerhalten.
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Inhalt: Muſeen im Dritten Reich. —Dem AndenkeneinestüchtigenWaſſerburgers.
„Die Grün“, einWaſſerburgerKinderfeſt.

Muſeen im DrittenReich
Gelegentlich der zweiten Arbeitstagung des Reichskulturſenats in Berlinam 5. April 1936 hielt in Anweſenheit des Reichsminiſters

Dr. Goebbels, Reichsleiters Bouhler, Reichsarbeitsführers Staatsſekretär
Hierl, Reichsjugendführers Baldur von Schirach, der Oberbürgermeiſter von
Frankfurt am Main, Staatsrat Kreéeb s, einen eingehenden Vortrag
über die Kunſtpflege in Gemeinden und Gemeindeverbänden. Er ſtellte vor
allem die Pflicht der Gemeindeverwaltungen heraus, die ſchöpferiſchen Lei—
ſtungen den breiten Schichten der Bevölkerung zugänglich zu machen. Mit
Hilfe der NS.-Kulturgemeinde und der RS.-Gemein,
ſchaft „Kraft durch Freude“ ſeieine neue Blütezeitaller
kulturellen Einrichtungen, der Bühnen, Konzerte und
Muſeen, entſtanden, die noch ungeheure Entfaltungs—
möglichkeit habe.

ck
Reichsminiſter Dr. Goebbels weihte am Himmel—

fahrtstage 1936 in Köln das Haus der Rheiniſchen
Seimat. In ſeiner Anſprache führte der Reichspropagandaminiſteru. a. aus:
„Wenn man annehmen wollte, daß aus der Tatſache, daß wir dem deut—

ſchen Volke wieder ein einheitliches Nationalgefühl gegeben haben, die
Befürchtung geſchöpft werden könnte, daß wir Deutſchland zentraliſieren
wollten, ſo wäre das verhängnisvoll. Deutſchland iſt gerade deshalb ſchön,
weil es ſich aus der Vielfalt der Stämme, der Stände, der Berufe, derMenſchen und auchder Kulturzentren zuſammenſetzt.
Es liegt deshalb nicht im Sinne des Nationalſozialismus, in einer Stadt,in Berlin, zu zentraliſieren, was man zentraliſieren kann.Ganz im Gegenteil



müſſen wir und wollen wir uns damit begnügen,nur das zu zentraliſieren,
was man zentraliſieren muß. Je mehr wir uns gezwungenſahen, zu einer
politiſchen Vereinheitlichung zu ſtreben,um ſomehr ſind wir auf der anderen
Seite bemüht, ein Äquivalent zu ſchaffen in der Betonung der kulturellen,
ſozialen und wirtſchaftlichen Eigentümlichkeiten der deutſchen Stämme.
Deshalb halten wires auchfürſobegrüßenswert, daß

Sie in einer ganz großen Planung all das, was wir im Rheinland
an Schätzen beſitzen, zuſammenfaſſen, um es der Gegen—
wart als Beiſpiel und der Nachkommenſchaft als An—
ſporn zu zeigen. In dieſem Sinne hat Ihr Haus der Rheiniſchen Heimat
auch einen politiſchen Wert.“

*
Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels beſichtigte

am 21. Mai 1936in Bonngemeinſammit Oberpräſident
Terboven, Gauleiter Groß und Landeshauptmann
Haake das Rheiniſche Landesmuſeum. Ein Rundgang durch
das Muſeum vermittelte ein eindrucksvolles Bild des rheiniſchen Kultur—
ſchaffens und ſeines Aufbaues.

ck
Reichsleiter Roſenberg weihte am 21. Mai 1936 in dem 1200—

jährigen heſſiſchen Bad Hersfeld die Kulturhalle ein und hielt bei dieſer
Gelegenheit eine kulturpolitiſche Rede, in der er unter anderem ausführte:
„Mehr als je iſt man heute im deutſchen Volke bemüht,

die Schätze der Vergangenheit zu heben. Jedesmal,
wenn ein Volkinmitten eines großen Schickſalsſſtand,
haben ſich die Menſchen nie damit begnügt, nur in der
Gegenwart zu leben, ſondern ſie haben auch zurück—
geſchaut. Große Schöpfungen auf allen Gebieten hat uns das frühe
Mittelalter hinterlaſſen. Die germaniſche Kraft, die damals durch Europa
flutete, geſtaltete eine Welt auf tauſend Jahre. Es entſtanden aus dieſer
germaniſchenSchöpferkraft die Dome Europas, die nochheute Wallfahrts-—
orte ſind für jene, die groß zu denken verſtehen. Heute haben wir mit dem
gewaltigen Fortſchritt der Technik auch wieder die Sehnſucht nach Tiefe
bekommen.Dieſe Sehnſucht zeigte ſich darin, daß das deutſcheVolk groß
genug war, um einen Großen für kommende Zeiten auf den Schild zu heben.“

—

Miniſterpräſident Siebert beſichtigte am 23. Mai 1936
das Muſeum der Stadt Kempten und ſprach ſeine Anerkennung
aus für dieſe wertvolle und ſehenswerte Schauſtellung alter Kultur. Zur
Bereicherung des Muſeums ſtiftete der Miniſterpräſi—
dent tauſend Reichsmark.

*
Miniſterpräſident Ludwig Siebert eröffnete am

21. Mai 18936 feierlich das neugeſtaltete Muſeum in
Rothenburg ob der Tauber und würdigte dabei einge—
hend den lebendigen Wert deutſcher Muſeumsſamm—
lungen.
2



b Muſeen Moder und Tod verwahren oder Hüter
eines geheimnisvollen Lebens ſind, das dauernd
neues Leben befruchtet, dieſe Frage trennt ſeit
langem die materiell Eingeſtellten von den
Suchern nach Unvergänglichem. Für uns hat es
ſolchen Zweifel niemalen gegeben, waren wir
doch ſtets überzeugt von der inneren Kraft, die
altes Brauchgut der Vorfahren innehat und aus—
ſtrömt. Auch dieſe Kluft ſchließt ſich im neuen
Reich, weil der Führer den Materialismus durch
den felſenſtarken Glauben an die Unüberwind—
lichkeit des Geiſtes beſiegte. Aus der Hand des
über den weiten Acker Deutſchlands ſchreitenden
großen Säers fällt in alle Herzen das Edelſaat—

gut der Ideale und keimt darin; bei dem einen früher, bei dem anderen
ſpäter Aus des Führers Umſchmelzung falſcher Weltanſchauungen zu reinem
Erz erwächſt beglückendeBeſtätigung, neue Frucht und Ernte auch uns alten
Vertretern des Gedankens, daß jede Generation in der Vorzeit wurzelt,
jedes Volk ganz nur aus ſeiner Geſchichte verſtanden werden kann.
Am 21. Mai ſprach Miniſterpräſident Ludwig Siebert gelegentlich der

Eröffnung des Rothenburger Muſeums Worte, die im ganzen Lande Wieder—
hall finden werden und auch unſere Hoffnungen neu öbeleben.
Gewiß iſt vielen die Stellungnahme des Miniſterpräſidenten zum Muſe⸗

umsgedanken bekannt geworden, aber uns kann die von dem täglichen Welt⸗
geſchehenzu leicht verdrängte flüchtige Tagesnotiz nicht genügen. Wir
Heimatfreunde wollen wenigſtens einen Teil von des Miniſterpräſidenten
Hauptgedanken feſthalten, weil ſeine goldenen Worte Mut zur Weiterarbeit
geben,weil ſie Licht auf unſeren Weg werfen, weil ſie richtunggebendund
entſcheidend ſind und ſein müſſen für die Einſtellung jedesNationalſozialiſten
zur Muſeumsfrage.
Unſer Führer betont immer wieder, daß in Blut und Boden, Brauchtum

und Sitte, Raſſe und Vererbung die lauteren Quellen für die Erneuerung
und Geſundung des Volkes zu ſuchen und zu finden ſind, und ruft damit für
ſein Volk die Erkenntnis aus, daß eine Nation immer auf den Schultern
ihrer Vorfahren ſtehen muß, daß ſie in der Geſchichte vergangener Jahr—
hunderte neue lebendige Kraft ſucht und ſchöpft. Kultur des Körpers und des
Geiſtes und alle geiſtigen Güter haben im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland
ihre Heimſtätte.
Der Liberalismus, ſagte Miniſterpräſident Siebert, hat einmal in ſeiner

Gier nach Geld das abſcheulicheWort geprägt, die Muſeen ſeien Leichen⸗
kammern. Daraus erwuchs gemeinhin die Vorſtellung, das Wort „Muſeum“
bedeuteetwas Verſtaubtes und Vergilbtes. Das würde mit dem National—
ſozialismus, deſſen Inhalt Gegenwart und Zukunft, Leben und Bewegung
iſt, nicht zuſammenpaſſen.
Muſeen ſind für den Nationalſozialismus lebendige

Erziehungsſtätten, Lehrſäle für die Geſchichte ſeines
Volkes und ſeiner Stände, ſeines Brauchtums, ſeiner
Sippen und Geſchlechter, ſeines Lebensbei friedlichem
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Feſt ebenſo wie inharten Tagen, wo ſich Volkskraft und
Tüchtigkeit zu bewähren hatten. Muſeen können ſehr wohl ver—
lebendigt werden. In den Muſeen ſteht die ideale Anſchauungskraft voll
gegen die materielle. Sie zeigen uns die Werte der Raſſe, des Bodenſtän—
digen, des Heimat- und Naturgefühls, in ihren Waffenſammlungen des Hel—⸗
diſchen,des Mannhaften, in vielen Stückendie ewige Freude am Schönen.
Sie weckenunſer deutſchesKunſtgefühl, ſie öäffnendie Augen für die Schön—
heiten und Beſonderheiten unſerer Kunſt. Zu dieſen ideellen Werten kommt
aber der hohe Wert, den die Muſeen für ihre Beſucher, ferner für Künſtler
und Handwerker haben. Sie vermitteln ihnen Kenntniſſe und Anregungen,
wirken alſo lebendig fort im ſchaffendenwirtſchaftlichenLeben.
So erkennt der Nationalſozialismus den Wert deutſcher Sammlungen in

geſchichtlicher, kultureller, ideeller und wirtſchaftlicher Hinſicht. Denn auſch
in wirtſchaftlicher Hinſicht werden die Muſeen ſich aus—
wirken, indem ſie Forſcher und Gelehrte, Politiker und Hiſtoriker in den
großen Kreis aller Volksgenoſſen hereinziehen.
Wir NRationalſozialiſten wollen alſo keine ſchlafenden,verſtaubten, ver⸗

gilbten Muſeen, ſondern Sammlungen, die, von lebens- und volksverbun—
denen Leitern eingerichtet, ihre Schätze formen, aus ihnen ſchöpfen und das
geheimnisvolle und vielſagende Leben der Vergangenheit heranbringen an
die für die Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes aufnahmebereite Seele
des deutſchenMenſchen.
Uns in Waſſerburg bewegen dieſe Ausführungen des Miniſterpräſidenten

ſehr ſtark, ſtehen wir doch vor der großen Aufgabe, das 1888 von Bürger—
meiſter Chriſtoph Schnepf geſchaffene Heimatmuſeum aus dem Dornröschen—
ſchlummer, in den es ſeither verfallen, zu erwecken, es unter Zuführung
inzwiſchen angeſammelter zahlreicher Muſeumsſchätze in geeigneten Räumen
zu lebensvoller Schau umzugeſtalten, und mit Beihilfe des ganzen Bezirkes
zu dem zu machen, was es nach den Worten des Miniſterpräſidenten ſein
ſoll: eine Kulturanſtalt, die neben Rathaus und Schule
ein Mittelpunkt des öffentlichen Lebens, ein Sinnbild
der Gemeinſchaft undgeſchichtlichen Vergangenheit iſt.
Dies zum guten Ende zu bringen, überſteigt weitaus die ſchwachenKräfte

des Hiſtoriſchen Vereins für Waſſerburg und Umgebung. Er kann wohl
Bannerträger des Gedankens ſein, dochmüßte er an ſeiner Aufgabe verzwei—
feln, wenn nicht hinter ihm der Gemeinwille aller Bezirksgemeinden ſtünde.—
Auch hier wieder mögeder hoheSinn des Miniſterpräſidenten Siebert für

unſer Ziel werben. Der Miniſterpräſident ſtellte zum Ankauf weiterer Samm—
lungsgegenſtände den Rothenburgern den Betrag von 2500. — RM. als Ge—⸗
burtstagsgabe zur Verfügung undmahnte: Es iſt Pflicht aller, auchjener,
die von ihrer urſprünglichen Heimat anderswohin verpflanzt wurden, bei—⸗
zutragen. Kein Gegenſtand,der mit der Vergangenheit dieſer ſchönenStadt
irgendwie in Beziehung ſtand, darf in andere Hände gelangen. Kann ihn
der Beſitzer entbehren, ſo muß er hieher wandern, um zu dokumentieren, daß
Heimatliebe und Heimattreue nicht nur in den vergangenen Jahrhunderten,
ſondern im neuen Deutſchland in beſonderemMaße in den Herzen der
Rothenburger Raum haben. (Was in dieſer Aufmunterung für Rothen—
burg geſprochen ward, gilt natürlich ebenſo für Waſſerburg und den ganzen
Bezirk.)
4



Heute wie nie hat der Bezirk Gelegenheit, ein Gemeinſchaftswerk zu
ſchaffen,ſich ſelbſt zu Nutz und Ehre Gemeinſinn zu zeigen innerhalb ſeiner
eigenen Grenzen zur Aufrichtung eines Werkes für Gegenwart und Zukunft,
das, wie Miniſterpräſident Siebert ſagt, ein Jungbrunnen ſein
möge für deutſches Denken und Fühlen, für Vater—
landstreueundHeimatliebe! Anton Dempf, Waſſerburg.

DemAndenkeneinestüthtigenWaſſerburgers
Wer von Waſſerburg her nach München fährt, den grüßt beim Einzug

in die Stadt im Süden das eindrucksvolle Türmepaar der Michaelskirche
von Berg am Laim. Es ſind aber nur wenige,die da wiſſen, daßdie Landes—
hauptſtadt dieſes herrliche Gotteshaus mit — und nicht zuletzt —einem
Landsmann von uns verdankt. Wenn auch der berühmte Oberpfälzer Johann
Michael Fiſcher der eigentliche Baumeiſter und ein Wittelsbacher, der geiſtliche
Kurfürſt Klemens Auguſt von Köln, der Bauherr war: die meiſten Mühen
und Sorgen um das Zuſtandekommen und die Ausgeſtaltung des edlen
Bauwerks hatte Franz v. Paula Würnzl aus Waſſerburg,
ſeit deſſen Geburt in eben dieſen Tagen ein Vierteljahrtauſend verfloſſen
iſt. Am 29. März 1686 iſt er geboren als Sohn des Maurers Georg Würnzl
und deſſen Ehefrau Regina.
Er muß ein tüchtiger und anſtelliger Menſch geweſen ſein; denn er fand

Aufnahme in die Dienſte des Kurfürſten von Köln, und zwar in der Geheim—
kanzlei (ſeit 1720). Daneben war er — und das brachte ihm die beſondere
Gunſt ſeines Fürſten ein — Kaſſier der Erzbruderſchaft vom hl. Michael
zu München. Sein Wohnſitz war ja München und nicht die Stadt am Nieder—
rhein, ſeine Wohnung befand ſich in der unmittelbaren Nähe des Joſephi—
ſpitals. Als dem Kurfürſten der Gedanke kam, eine neue, prächtige Kirche
für die von ihm beſonders geförderte Erzbruderſchaft zu errichten, übertrug
er die Ausführung desſelben ſeinem „Verwalter“ Würnzl. Dieſer beſaß als
Sohn eines Maurers —wie ſich zu jener Zeit beſcheiden die bedeutendſten
Baukünſtler nannten — ein reifes Kunſtverſtändnis und wandte ſich daher
an einen Baumeiſter, deſſen Name heute wieder von ſehr gutem Klang iſt,
eben an den „Maurermeiſter“ Johann Michael Fiſcher. Nach deſſen Plänen
und unter deſſen Leitung wurde dann auch die Kirche gebaut, nicht ohne daß
Würnzl gegen zahlreiche Quertreibereien von geiſtlicher Seite zu kämpfen
gehabt hätte. Beſonders mag ihn der Vorwurf geſchmerzt haben, der Bau
geſchehenur ſeines Eigennutzeswegen.Dabei hatte Würnzl dochnur Arbeit
und Ärger! Ob es ſich nun um Lieferung von Tuffſtein zu Säulen aus dem
Weyarner Bruch oder um Verhandlungen mit den Malern wegen der Altar—
blätter handelte, ob um die Neuaufſtellung von Altären oder um die Be—
ſchaffung von Dachziegeln, alles hing an Würnzl. Zu den Arbeiten an den
Kreuzwegtafeln hatte der Verwalter einen weiteren Waſſerbur ger,
Johann GeorgSchrodt, herangezogen, ſpäter ließ er eine Turmuhr
um 400 Gulden in der Werkſtätte des Johann Georg Wagner zu
Waſſerburg anfertigen. Würnzls bedeutendſte Leiſtung war die Auf—⸗
bringung der Geldmittel. 42 000 Gulden hat er insgeſamt durch Vorſprache
bei wohlhabenden Perſonen Münchens und durch Verſendung von Bettel—
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briefen für „ſeine“ Kirche herbeigeſchafft.Er erntete keinen Dank, wurde
vielmehr noch vor Vollendung des Baues in den Ruheſtand gedrängt. Zum
Teil verbrachte er dieſen in ſeiner Heimatſtadt Waſſerburg, dann aber zog
es ihn wieder nach Berg am Laim. Obwohl ihm der Kurfürſt auf ſeine
Bitte hin noch zu Lebzeiten eine Grabſtätte hinter der Kirchenhaupttüre
zugeſtanden hatte, wurde er doch nach ſeinem am 30. April 1759 erfolgten
Ableben auf Betreiben des Pfarrers in Baumkirchen begraben. Eine Gedenk—
tafel im Vorraum der ſüdlichen Sakriſtei, die er ſich ſchon 1752 geſichert
hatte, enthält ein ſchlichtes Gedicht, das folgendermaßen beginnt:

„Weil ich auf dich, mein Gott, getraut,
Hab ich mit Hilf dieß gotts-hauß baut . . .“

Man vermutet nicht ohne Grund, daß der Mann, der auf dem Altarbild
des hl. Franz von Paula von Joſeph Ignaz Schilling voll ſcheuer Ehrfurcht
das Wunder des Heiligen, die Heilung eines blindgeborenen Kindes, ſchaut,
Würnzls Züge trägt. Grammel, Waſſerburg a. J.

„Die Grün“
Ein Waſſerburger Kinderfeſt

Die Lerche jauchzt, es grünt im Hain;
Im Morgenrot geht friſcher Wind,
Da bricht des Feſtes Sonn' herein:
Nun, wache auf, du liebes Kind!

Ein Maienmorgen 1846 mit all den Wundern einer im erſten Schmuck
prangenden und ſchenkenden Natur. Funkelnd und gleißend ſteigt die Sonne
über den Kamm des „Bräu im Winkel“-Berges herauf und beginnt die letzten
Reſte der Nacht aus den Straßen und Plätzen der in der Tiefe liegenden
Stadt zu jagen. Hell leuchten die Fenſter der an der Innfront gelegenen
Häuſer auf, während die dahinterliegenden Häuſer und der maſſige Bau der
Pfarrkirche zu Sankt Jakob noch im myſtiſchen Halbdunkel ruhen. Über der
Stadt liegt die heilige Stille eines Sonntagsmorgens, die plötzlich von dem
Hall eines Böllerſchuſſes jäh durchbrochen wird. Schon wird es in den
morgendlichen Straßen lebendig. Marſchmuſik klingt auf, die Muſik des Land-—
wehrbataillons zieht mit klingendem Spiel durch die Straßen undin den
Häuſern wird es lebendig. Ein Frühlingsfeſt für jung und alt wird heute
abgehalten, eine heitere Feier des Monats Mai. Seit langem ſchon feierte
man alle drei Jahre um die Mitte des Monats Mai dieſes Feſt, es hieß
„Die Grün“*.

* Das Jahr der erſtmaligen Durchführung erfahren wir aus den Notaten von
Bürgermeiſter Schweighart. Beim Jahre 1827 bemerkt er: „Kinderfeſtabhaltung—
Anfang.“
Die „Grün“ war urſprünglich ein Jahresfeſt. Bürgermeiſter Chriſtoph Schnepf

erzählt in ſeiner Chronologiſchen Rückſchau: Man führte die Kinderfeſte („Grün“)
ein, welche jedes Jahr auf dem Hochgarten abgehalten wurden.
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In der Anfangszeit fand die „Grün“ in den Sommerferien ſtatt. Chriſtoph
Schnepf verzeichnet 1830 das Kinderfeſt unterm 26. Auguſt und 1834 unterm20. Auguſt.
In Aufzeichnungen des Waſſerburger Steinmetzmeiſters Simon Geigen—berger fand ich über das Kinderfeſt, mit dem auchein großer „Glückshafen“

verbunden war, noch: „Es wurde in dieſen Jahren der Schuljugend ein Feſt
gewidmet unter dem Namen „Die Grün“. Es war für jeden Erwachſenenſelbſt ein impoſantes Spiel, ſämtliche Schüler und Schülerinnen der dreiKlaſſen auf das Sinnigſte in verſchiedeneältere und neueCoſtüme,National—und Gewerbstrachten gekleidet, mit den diesbezüglichen Emblemen, Gerätenverſehen, den langen Zug, von ihren Lehrern, Eltern und Jugendfreunden
begleitet unter Vorantritt der Muſik vom Schulhaus abziehend, dieſen ſchuld—loſen Jubel der Kinder zu ſchauen, welchen auch die Eltern im Herzen mit
empfinden mußten. Das Gaſthaus, reſp. der ſchöne freie Raum am wirt—ſchaftlichen Hochgarten war zum eigentlichen Feſtplatz beſtimmt, und all jene
Seligkeiten, welche mit dem Abend ihren Abſchluß fanden, ſie mögen vielleichtin jetzigen Tagen noch bei manchem Hausvater oder —Mutter im freundlichen
Andenken leben, welche dortmals als Kinder den hohen Freudenanteil ge⸗noſſen.“ Anton Dempf.
Dem dieſe Kinderfeſtlichkeit einleitenden Aufzug lag die Idee zugrunde,das Jahr in ſeinen zwölf Monaten durchGruppen von Schulkindernmit den

bezeichnenden Symbolen darzuſtellen. Der Feſtzug hatte 1846 unter Vortritt
der Muſik folgende Einteilung:
1. Drei blau- und weißgekleideteMädchen,von denendas mittlere dieZeitoder das Jahr vorſtellte, mit ſymboliſchem Stirnband, ein geflügeltes
Rad tragend. Die zur Seite gehenden beiden Mädchen trugen Schilder
mit paſſenden Inſchriften.

Ein Knabe in Winterkleidung, einen Schneemann ziehend, ihm zur Seite
Fahnenträger mit Sternbild und dem Monatsnamen Januar.

Knaben mit Eisſtock und Schlitten, winterlich gekleidet.
Ein altes Mütterchen mit geſammeltem Holz auf dem Rücken.
Ein Mann mit Holz auf einem Schlitten.
Ein Harlequin und zwei Fahnenträger mit Sternbild und dem Monats—
namen Februar.
Zwei Hanswurſte, in einem Wägelchen den „Faſching“ ziehend.

.Mehrere Masken, den Wägelchen folgend: Türken, Türkinnen, Griechen,
Zigeuner uſw.

9. Fiſcher und Fiſcherinnen mit ihren Geräten.
10. Ländlich gekleidete Knaben, einen Pflug ziehend mit Ackermann, und

Fahnenträger mit dem Sternbild und dem Monatsnamen März.
11. Die Ausſaat und die Schafſchur, durch Knaben vorgeſtellt.
12. Mädchen mit weißer und ſchwarzer Wolle in niedlichen Körbchen.
13. Die Fahne des Monats April.
14. Gärtner mit jungen Obſtbäumen, Baumleitern, Baumſäge uſw.
15. Zwölf Gärtnerinnen mit Spritzkrügen, Rechen, Blumenſtöcken, Säme—

reien uſw.
16. Die Bienenzucht, dargeſtellt durch Knaben mit Bienenkorb und Rauch⸗

maſchine.
17. Die Fahne des Monats. Mai.

Dc—
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Knaben in Feiertagskleidung mit fliegenden Drachen, Schmetterlingsnetz
uſw.
Sechzehn Mädchen in weißen Kleidern mit roten Schärpen, Blumen⸗
ſträußen, Blumenkränzen und einem Füllhorn.

Schiffleute, ein mit einem Maibaum geziertes Schiff ziehend, daneben
Schiffer mit Ruder.

]Ein Wirt, ein Methſchenk und ein Kegelbub.
Eine Wirtin in alter Bürgertracht mit Weckenbrotund Schinken.
Kennzeichen des Monats Juni.
Knaben, einen mit Blumengewinden verzierten Heuwagen ziehend.
Vier Knaben, einem Wagen folgend, mit Rechen und Heugabeln und
acht Mädchen mit Rechen, Senſen, kupfernen und ſteinernen Labe—
Flaſchen.
Reun Knaben mit Renngewinnſten.

Der Rennmeiſter mit neun Rennbuben.
Fahnenträger des Monats Juli.
Sechs Milchmänner und Milchverkäuferinnen.
Hirten und Schäferinnen mit weißen Lämmern.
Embleme des Auguſt.
Bauernjungen, einen mit Blumen geſchmücktenGetreidewagen ziehend.
Dieſem zur Seite Schnitter und Schnitterinnen mit Sicheln und Rechen.

Die Fahnen des September.
Studenten auf der Ferienreiſe.
Riedlich gekleideteTirolerin mit Äpfeln, Südfrüchten in ſchönenKörb—
chen.
Mädchen mit Stangen, umwunden von Hopfenreben.
Die Embleme des Monats Oktober.
Weinbauern, an einer Stange eine große Traube tragend.
Winzer und Winzerinnen mit Hacken und Schaufeln, von Weinlaub um—
wunden.

Vier Knaben und vier Mädchen mit Driſcheln.
Die Fahne des Monats November.
Zehn Jäger mit Jagdhunden.
Dert Dezember mit ſeinen Attributen.
Genien, ein Wägelchen ziehend, auf welchem ein reichverzierter Chriſt⸗
baum.
Kinder, den Chriſtbaum umgebend.
Um1 Uhr ſetzte ſich der Zug vom Schulhauſe aus in Bewegung, ging über

Michael Kleinhuber.

Herausgeber; Hiſtoriſcher Verein Waſſerburg. / Gegründet, 1927 von Anton Dempf
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Bäuerliche Siedlungen
in der Garſer Gegend vor etwa 200 Jahren
Die Garſer Gegend einſchließlich des Marktes gehörte in früheren Jahr—hunderten bis 1803 zum Salzburger Pfleg- und Vogteigericht Mühldorf.Dieſes zerfiel in die drei Oberämter Ampfing, Altmühldorf und Gars, undjedes der letzterenumfaßte wieder eine Anzahl von Obmannſchaften (Ge—meinden), und zwar Ampfing und Altmühldorf je 11, Gars deren 4; Gars(Markt und Land), Reichertsheim, Ornau und Au. Von den zirka 1450 Ge⸗höften des geſamten Pfleggerichts entfallen auf das Oberamt Gars zirka 250und davon wieder auf die ObmannſchaftGars zirka 100 (Markt 60, Land 46)Anweſen.
Im Nachfolgendenwollen wir. die in der Obmannſchaft Gars-Land, dieetwa der heutigen Gemeinde Stadl entſpricht, gelegenen Gehöfte auf Grundeines Verzeichniſſes aus dem Jahre 1764 (vgl. Hauptſtaatsarchiv München,Hochſtift Salzburg Lit. Nr. 764) aufzählen. Dabei ſoll auch die grundherr⸗ſchaftliche Verteilung ſowie dié Größe der Gehöfte (Hof-Fuß) angegebenwerden. Die meiſten Höfe waren irgendeinem Grundherrn untertan undabgabenpflichtig, nur wenige waren freies Eigentum. Die Angaben: Hof,halber Hof, Viertelhof uſw. beziehen ſich auf die Steuereinſtufung nach derGutsgröße; im allgemeinen wird man in unſerem Gebiete den ganzen Hofzu etwa 120, den halben zu etwa 60 Tagwerk uſw. einſchätzen können. DasUntertänigkeitsverhältnis war entweder das des Erbrechtes, des Leibrechtesoder der Freiſtift, je nachdem ſich der Hof in einer Familie forterbte oderauf Lebenszeit oder unbeſtimmte Zeit verliehen war.



Nr. Ramen der Dorfſchaften und
Untertanen

Mit dem Eigentum
grundſchaftl. angehörig

Verliehene
Gerechtigkeit

Hof
Fuß

—

202

10

11
12

13

15
16

17

Lorenz Huber, Bierbräu zu Gars,
vom Schafnergütl zu Schafing (?7)

Anderes Schafnergütl allda
Item Pichler Gütl zu Stadl
Joſef Höllthaler zu Höllthal
Ignaz Fürbeiß, Hofwirt von Gars,
vom Painwidl⸗-Gütl zu Höfen

Uzengütl zu Agg
Schuſtergütl zu Agg
Michl Englboth, Metzger,
das Häusl in der Oetz (Weide—⸗
platz)

Bärtl Zunhamber, Bräu zu Gars,
vom Schlundengütl zu Höfen

Veit Stöllner zu Höfen
vom Stöllnergut allda

Andre Erl auf der Hub
Hans Maurer auf der Hub,
vom Schuſtergütl ſamt Schuſter⸗
gerechtigkeit

Hans Stephan daſelbſt
Mathias Hinderholzer zu Hinder⸗
holz

Andre Starchant ob der Grueb
Jakob Geydobler in der Oetz,
vom Weberhäusl ſamt Gerech⸗—
tigkeit

Joſef Schägl (7) Bauer und
Schmid auf der Oetz,das Prechtl⸗
gütl ſamt Gerechtigkeit

Urban Aigner von Aign
Hans Vorderholzer zu Vorderholz
Bärtl Haas zu Höfen,
vom Haaſengueth

Item vom Klingergütl
Joſef Bauer zu Agg,
vom Bauerngueth
Simon Schuſter in der Grueb,
vom Paulſchuſtergütl

Chriſt. Zötl vom Zötlgütl
Jakob Kiblſtöck, Wirt von Gars,
vom Kollmannsgütl

Hans Haßleder von der Edt,
vom Haßledergueth

Kloſter Gars

Kloſter Au
Kloſter Gars

demalojt. gehörig
25

Kloſter Gars
Domkapitel in
Salzburg

loſter Gars

25

25

Domkapitel in
Salzburg

25

Kloſter Au

KloſterGars

Leibrecht
25

Leibrecht

Erbrecht

Leibrecht! 16

i16



Namen der Dorfſchaften und Mit demEigentum Verliehene Hof⸗
Untertanen grundſchafilangehörigGerechtigkeit] Fuß

27 Sebaſtian Schopf am Schopf Kloſter Gars Leibrecht 42
28 Simon Ziegerſtaller n /8229 Gg. Baldauf inder Grueb J 81 /82
30 Paul Prandtſtötter vom Haimb—

pointnergütl 3 1/32
31 Math.PongratzzuHöfen Domkap.inSalzburgErbrecht Us32 Mar—rGaſteiger zu Gaſteig HKloſterGars Leibrecht i
33 Peter Prunner zu Stadl,

vom Prunnergütl
34 Felix Weillnhamer, Schmid zu

Gars, vom Schmidhäusl am
Valthor (7)

35 Michael Kriegler, Wagner zu Gars 3 —
36Jakob Hueber, Kloſterpartner,

hat das Fiſcherhäusl
37 ZJoh.Staudinger, vomStaudinger—⸗

häusl in Graben
38 Peter Grundtner, vom Greiſlhäusl

allda
39 Hans Bruner vom Mcierhofer—

häusl allda
40 Peter Gruber, vom Hörmannhäusl

allda
41Jakob Kamayr, Schmid im Dobl
42 Mathias Pillſchmidt zu Stadl,

vom Weberhäusl allda — —
43 Andre Erhart zu Stadl J i/4
44 Joſef Baur zu Stadl, vom Linner—

Wagner und Schmuckhengut 5 .
45 Lorenz Huber, Bräu zu Gars,

vom Ober- und Underlehen zu
Stadl 16

46 Chriſt Sperr, Bräu zu Gars,
vom Schilcherlehen und Ober—
länderbachergütl zu Stadl /6

15 FJ 16

Es beſteht begründeter Anlaß, an der Vollſtändigkeit des Verzeichniſſes zu
zweifeln; man vermißt darin verſchiedene Höfe, wie die Mangſtl in Oſrer—
reith und die Pindſteiner zu Pindſtein, die nach ihrer Lage zum Bereiche desMühldorfer Pfleggerichts gehörten.

Dr. Joſef Hauſer, Burghauſen.



Beilrag zur Hohenburger Chronik
Timoth. Winkler, Soyen

(Fortſetzung zu Nr. 12 des 9. Jahrg. der „Heimat am Inn“)

Neben der Weiſung an die Pfleger und Kaſtner, wie ſie in ihrer Eigen—
ſchaft die grundherrlichen Vorſchriften auszuüben hatten, findet ſich im be—
reits erwähnten Grundbuch vom Jahre 1592 auch eine ſolchean die Zim—
merleute und andere Arbeiter. Dieſe Eintragung erſcheint intereſſant ge—
nug, um ſie nicht zu übergehen. Zeigt ſie doch, wie Ende des 16. Jahrhun—
derts die Handwerksleute ſich gegenüberder Schloßherrſchaftzu verhalten
hatten. ßHinausſchieben der Arbeit oder Oberflächlichkeit in Ausführung ward
nach dieſer Weiſung nicht geduldet und zeitigte allerhand unangenehme
Folgen. — Im nachfolgendendie Weiſung im Wortlaut:

Um die Zimmerleunte und andere Arbeiter
Der Meiſter ſoll ſitzen zu Reiſach, darumgibt er nichts zu Dienſt. Er ſoll

alle Monat zum mindeſten 1X das Schloß Hohenburg beſchauenan Zim—
mern u. anderer Notdurft. Was notdürftig iſt, ſoll er arbeiten. Das ſoll er
dem Pfleger zuſagen. Die anderen Zimmerleute ſollen auch kommen, jeder
mit ſeinem Zeug, nach altem Herkommen.
Was man an einem Tag arbeiten mag (— kann) ſoll der Meiſter und

Edmüller anſagen.
Wenn der Meiſter ſeinen Knechten die Arbeit gezeigt hat, mag er zum

Wein oder heimgehen, wie es ihm beliebt. Wird aber die Arbeit nicht
recht ausgeführt und Schaden entſtehen, den muß der Meiſter zahlen und
ausrichten und ſonſt niemand.
Wenn der Meiſter das Schloß beſchaut, ſo ſoll man ihn zu dem Kaſtner

ſetzen, einen Trunk Wein und ein heißes Ei geben.
Es ſollen alle Arbeiter mit der erſten Botſchaft kommen, jeder mit ſeinem

Zeug, die Zimmerleut mit Hacken, die andern mit Hauen und Schaufeln.
Welcher das verſäß (— verſäumen), „der iſt umb das Wanndl“ (— eine
Strafe).
Nachdem hier nur von Zimmerleuten und anderen Arbeitern geſprochen

wird (keine Maurer), iſt anzunehmen, daß die Schloßgebäude in der Haupt—
ſache noch hölzern waren. Allerdings iſt in dem Grundbuch beim nament—
lichen Verzeichnis der Höfe unter Scharwerksdienſt vereinzelt die Bemer—
kung zu finden: „Muß Ziegelſtein fahren“. Die Maurerei aber ſcheintdoch
damals, verglichen mit den Zimmererarbeiten, eine geringere Rolle geſpielt
zu haben.
Es folgen nun aus dem Grundbuch der Herrſchaft zu Schloß Hohenburg

vom Jahre 1592 die derzeit zu Schloß Hohenburg gehörigen Gehöfte des
Kirchenſprengels (— Pfarrei) Rieden. Benanntes Grundbuch iſt gemacht
und beſchrieben von Gg. Lichtenöcker, Kammerſchreiber zu Hohenburg, auf
Befehl des Dömel, biſchöfl. Regensb. Rat und Pfleger zu Hohenburg. (NB.
Oswald Dömel von Dömling, geweſter Rat etc. von Hohenburg, iſt 1616 ge⸗
ſtorben und iſt in Rieden begraben.)
Als erſte Eintragung ſind die zum Schloß ſelbſt gehörigenBaulichkeitenund

Gründe vorgetragen. Die Angaben über die Beſtände an Obſtbäumen ſo—
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Stücke und Gründe, die zum Schloß Hohenburg gehören:
1. Hoftafern daſelbſt, ſamt einer Stallung, Städel u. Backofen; mittel⸗
mäßig gebaut.

2. Der Bauhof daſelbſt. Dazu gehört eine hölzerne Behauſung, ein
Stadel mit einer Tenne, ſamt den Ställen ; mittelmäßig gebaut.

An Baumgärten u. Feldern:
1. Ein Baumgarten, zwiſchen dem untern Hoffeld u. fahrtwegs gelegen.
Bei 2 Tgw. groß, zweimädig, darinnen 12 Obſtbäume u. 20 junge
„Belzer“ (S neu veredelte Bäume), das andere Steinobſt.

2. Der Hofanger gegen Rieden gelegen, iſt bei 3 Tagwerk groß, zwei⸗
mädig, darinnen 2 Ackerl. Das erſte hat 42 „Trimmer“ und das an—
dere 39 Pifang.

3.Das „Weirlgärtl“ genannt, iſt bei 1 Tgw. groß; zweimädig, dar⸗
innen wenig Steinobſt.

4.Krautgarten, gegenden Mayrhof gelegen,deſſen bei Tgw. Wie⸗
ſen; darinnen 46 Trimmer od. Pifangerl.

5.Das Schmidangerl genannt, bei 1 Tgw. groß; darinnen ein Äckerl,
hat 46 kurze Pifangerl.

6. Der Hausanger hinter dem Bauhof, meiſtenteils ein „ſperrer“
Grund, bei 1 Tgw. Wieſe, drinnen 6 Pifang Acker.

7. Der Badanger, von der Tafern hinab, bei ITgw. groß, Wieſe, drin⸗
nen 7 Obſtbäume u. 5 Gabestrimmel.

8. Ein kleines Fleckl bei der Mauer u. halb der Tafern, drinnen der
Palmbaum ſteht, in einer Viertelſtunde zu mähen.

9. Ein Krautgärtl unterm Schloßberg, bei der Kreuzeiche, hat 4 kurze
Trimmerl, der Weite nach in M Std. zu mähen.

10. Die Weide am Schloßberg herum, am Hag genannt, iſt bei 8 Tgw.
weit, darin etliche Steinobſtbäume u. Birken ſtehen.

An Feldern:
1. Im Oberfeld ein Acker hat 153 Pifang, kurz u. lang ineinand u. bei
5 Tgw., 5 furchig. An Heuert bei Tgw.

2. Im Mitterfeld ein Ackermit 178 Pifang bei 5 Tgw. An Heuert bei
1Tgw.

3. Im Unterfeld ein Acker mit 168 Pifang, darunter 78 nach „zwerch“
bei 3 Tgw. An Heuert 4 Tgw.

An Holz: 6 Förſte.
1. Forſt zu Gern, der Hardt genannt, bei 14 Tgw. groß, darauf Fich—
ten u. Föhrenbrennholz, darunter Buchen u. Eichen.

2. Forſt zu der Linden, bei 11 Tgw. groß, gleichmäßig Fichten und
Föhren.

3. Forſt bei Sonderholzen, Langholz genannt, bei 8 Tgw. Fichten—
brennholz.

4. Forſt, genannt die „Edn“, bei Hohenburg gelegen, bei 12 Tgw., ein
magerer Grund, darauf wenig Fichtenbrennholz ſteht.
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5. Forſt, in der Schlicht gelegen, genannt das Frauenholz, bei 7 Tgw.,
darauf größtenteils Fichten- u. ein kleiner Teil Föhrenholz (Brenn—
holz).

6. Forſt, auch in der Schlicht gelegen, das Aichholz genannt, bei 6 Tgw.,
darauf Fichten u. Föhren.
Summe: etwa 58Tgw.

V. Ferner ein Weiher zu Edmühl. Ferner ein kleines Weiherl zu Demoos.
VI. Summe: An Feldern bei 115 Tgw.

An Heugert 934 Tgw.
An Holz 58 Tgw.

(Wird fortgeſetzt.)

Oroͤtnung der Prozeßion Bey Mberſezung derMarianiſchen
Bilotnuß auf den Blaz“ in daß erneuerte Gotlshauß den

11. 9hrisꝰ al 1753
Mitgeteilt von Anton Dempf, Waſſerburg

1. Zwey Führer in rothen Kutten
2. Ein Paukher und 2 Trompeter zu Pferd nebſt etlichen Mannl
3. Die 2 ſchöne Corp. Chriſti Bruderſchaft Stangen
4. Der groſſe Bruderſchaft Fahnen mit drey Stangen
5. Daß Pfinſtägl. Umbgang Kreuz nebſt 2 Windtlichtern
6. Der Hueterer und Färber 4 Stangen
7. Haffner ihre 4 Stangen
8. Schneider ihre 4 Stangen
9. St. Florian Bruderſchaft ihre 4 Stangen
10. Maurer Fahnen
11. Erſte Figur S. S. Sebaſt et Victor.s) Von denen Mötz—

gerngetragen
12. Mötzgern ihre 4 Stangen
13. Herren Schitzenihre 4 Stangen
14. Maurern ihre 4 Stangen
15. Schuemachern 4 Stangen
16. Löderer Fahnen
17. anderte Figur S. Georgius. Von denen Pökhenge—

tragen
18. Pökhen ihre 4 Stangen
19. Löderern ihre 4 Stangen
20. Pindtern ihre 4 Stangen
21. Wöbern ihre 4 Stangen
22. Salzſendter Fahnen

Auf dem Platz: heute Marienplatz.
B 9bris — 9. Monat — September.
3) Die am 10. Januar 1738 zu Rom erhobenen Leibesreſte des Märtyrers

St. Viktor ſchenktePapſt Clemens XII. dem Kapuziner-Generaldefinitor Pater
Jordan Reisberger, einem Waſſerburger Maurers- und Fragnersſohn, welcher
die Reliquie noch im ſelben Jahre der Pfarrkirche ſeiner Heimatſtadt übergäb.
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23. Drite Figur S. S.Eugenigdet Julia.9) Von Jungfrauen
getragen

24. Kiſtlern ihre 4 Stangen
25. Saillern ihre 4 Stangen
26. Kürſchnern ihre 4 Stangen
27. aller Seelen Bruderſchaft 4 Stangen
28. Der Roth Damasc: Kürchen Fahnen
29. Vierte Figur S. Jacob. Von Herren Preuen getragen
30. Herren Preu ihre 4 Stangen
31. Zimmerleuth ihre 4 Stangen
32. Krämer und Fragner 4 Stangen
33. S. Elogij Bruderſchaft 4 Stangen
34. Tuechmacher ihre 2 Stangen
35. St. Nicolai Bruderſchaft 4 Stangen
36. St. Nicolai Bruderſchaft Fahnen mit 3 Stangen
37. Genius von d. Blauen Bruderſchaft
38. Zwey Latern Trager von dieſer Bruderſchaft
39. Fünfte Figur. Von 4 Jungfrauen. Die unbeflekhte

Empfängnus.
40. Mehr 2 Latern Trager
41. Daß Blaue Bruderſchaft Fähnlein
42. ainige Blaue Brüder
43. Daß Blaue Bruderſchaft Kreuz nebſt 2 Windtlichtern
44. Die ybrige Blaue Brüder
45. Die Churfürſtl. 4 Stangen
46. Der Churfürſtl. Mautt-Fahnen, mit drey Stangen. Von denen Werg⸗

mändlen getragen
47. Zwey rothe Latern Trager
48. Sechſte Figur S. Joſeph. Von denen Zimmerleuthen

getragen
49. Mehr2 rothe Latern Trager
50. ainige rothe Brüder
51. Daß ſchöneBruderſchaft Kreuz nebſt Zwey Windtlichtern
52. Die Herrn von Rhat in rothen Kutten
53. S. S. Eugen. et Julia Fähnlein
54. AA: RR: PP: Capucini mit ihrem Kreuz
55. H. Schitzenmaiſter allein
56. ehme folgen 2 oder 3 Glidt d. Herrn Schitzen paarweiß oder 3. nach

Wille der Herrn Schitzen
57. Der weiſſe Damasc. Kürchen-Fahnen
58. Die Pfarr Muſikanten mit Paukhen und Trompeten
59. Daß Kleine Capitl-Kreuz nebſt Zwey Lichter Trager
). 1672 kamen durch Stadtpfarrer Veit Adam die Überreſte der hl. Eugenia indie ſog. Reiterkapelle von St. Jakob zu Waſſerburg am Inn
Die Gebeine der Märtyrerxin St. Julia erhielt 1727 in Rom mit Echtheits⸗urkunde als perſönliches Geſchent der Waſſerburger Lebzelter Franz AntonSurauer. Er verehrte ſeinen Schatz nach koſtbarer Faffung zuůFrauenchiemſeeder

Waſſerburger Pfarrkirche St. Jaköb, in deren Surauer⸗Kapelle die Gebeine am7. Auguſt 1729 verbracht wurden. Am 3. Juli 1729 waren ſie feierlich im Hauſedes Stifters beigeſetzt worden.
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60. Die Marianiſche Bildtnuß. Von 4Berrn Geiſtlichen
getragen, Beyderſeiths 2 Edelknaben mit Dorzen

61. Die Herrn Geiſtliche, ſo noch vorhanden, in Chor Rökhen
62. Zwey Dorzen Trager in Chorröckhen
63. Ihro Exzellenz Herr Dechantmit demheyl. Kreuz Particul nebſt2 Herrn

Leviten
64. Die Churfürſtl. Herrn Beamte mit ihren Dorzen
b5. Die ybrige, ſo die Prozeßion wollen Beglaiten.

Schenkungen
an dasHeimatmuſeumin Waſſerburg bzw.denHiſtoriſchenVerein jür WaſſerburgundAmgebung
29. Frau Helene Heilmaier, Profeſſorswitwe in Nürnberg, Holzſchuher—

ſtraße 43: Renaiſſance-Doppeltür mit Jahreszahl 1749. Die Türe war früher
Haustüre des Mayr Kaufmann-Anweſens Schmidzeile Nr. 56.
30. KöckerbauerRupert Hamberger zu Bergham: VerſchiedeneFlachs-⸗und

Webgeräte, (Schwingſtockmit Schwert, Flachsſtock,Spulrad, Haſpel, Spulen,
Webſchiffe).
31. Perlbauer Xaver Zimmermann in Alteiſelfing: Altes Spinnrad.
32. Brandlbauer Andreas Aitermoſer in Arbing bei Rott: Zwei Hinter—⸗

glasmalereien.
33. Bauer Lechner in Hintersberg: Zwei eiſerne Dreifüße für offenes

Feuer.
34. Zenzenbauer Joſef Wimmer in Roßhart: Eiſerner Küchlſeiher.
35. Schuhmachermeiſter Hans Haffner, Waſſerburg: Tönerner Gugelhupf⸗

model und hölzernes Butterfäßchen für Privathaushalt.
36. Fräulein Joſefa Heilingbrunner, Waſſerburg: Photo-Album mit 179

Abbildungen ehem.Schüler ihres Vaters, desVolksſchullehrersAntonHeiling⸗
brunner, dem dieſe Männer 1868 als Zeichen ihrer dauerndenDanktbarkeit
das Erinnerungsalbum überreichten.

Die Urkundenregeſtendes Stadtarchivs Waſſerburg a. Inn
Stadt-Archiv Waſſerburg.

1574Dezember 8 Nr. 202
Stefan Praittnaicher, Bürger zu Waſſerburg, der mit dem Ausſatz behaftet iſt,und deſſen Ehefrau Maͤrgreth verſchreiben dem Siechhaus vor der Innbrucken beiSt. Achatien für Aufnahme dort einen jährlichen Zins von 3 Gulden, u. zw. einGulden, gelegen auf Wilhelm Hurrer's Haus am Platz, zwiſchen Caſpar Reiterund Peter Khern, der ander Guͤlden auf Metzger Gilg Pleyer, im Zipfl gelegen,

und der dritte auf Lederer Sigmund Khienpetger's Behaͤuſung in der Ledererzeit
8 Pafaltuger und dem Lederer Martin Hermann.

rig. Pergam.
Siegler: Stephan Kienperger, Bürger und des Innern Rates zu Waſſerburg.
Siegel hängt in Kapfel.
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Juhalt: Zakob Chriſtoph v. Grinimelshauſen. — Beim Huber von Kettenham.

vor 260 Jahren
iſt Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen am 17.Auguſt

im Kenchtal (Gaden) geſtorben
Das in eine Unzahl von Gebieten und Herrſchaften zerriſſene und zerklüf⸗tete Reich wurde gerade von den erſten Schlägen und Stößen jener fürchter⸗lichſten Jahrzehnte in ſeiner langen, von Krieg und Drangſaͤl durchtobtenGeſchichte erſchüttert, die den 30jährigen Krieg umfaſſen, als in Gelnhauſen

Su í ííν r eher er e α ν r eò í di íν— ———
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an der Kinzig im Speſſart zwiſchen1621 und 1624 Johann Jakob Chriſtoph
Grimmelshauſen geboren wurde. Als er 1648 aus Waſſerburg hinauszieht,
als die Schreckensjahre, die Deutſchlands Menſchenzahl von 16 auf 4 Millio—
nen herabbrachten, endlich vorbei ſind und der Friede wieder in das peſt⸗
durchhauchte,von Mörder- und Kriegsbanden entvölkerteund gebrandſchatzte
Deutſchland einkehrt, da muß das Jahrhunderte überdauernde Erinnern und
Schaudern aller deutſchen Menſchen, die nicht Krieg und Mord, Peſtilenz und
ſonſtiger Krankheit zum Opfer gefallen waren, in dieſem Mann geſammelt
und lebendig geweſen ſein. Man hatverſucht, aus ſeinen Werken einen gleich
abenteuerlichen, wunderreichen, wilden und draufgängeriſchen Lebenslauf für
den Dichter ſelbſt herauszudeuten. Jetzt erſcheint uns das als vergebliche
Mühe, und da dem unerſchöpflichen Reichtum ſeines unausdeutbaren Werkes
nur wenig gegenüberſteht, was wir von dieſem einzigartigen Menſchen als
unumſtößlich ſicher und feſt erwieſen wiſſen, ſo werden wir wohl darauf ver—⸗
zichten müſſen, ihn je aus dem Urgrund ſeines Schaffens, dem großen Krieg
mit ſeinen heute noch ſo lebendigen Mären, Schwänken, Sagen und Legenden
herauslöſen zu können.
In Gelnhauſen ſoll er als der Sohn einesBäckers, eines bürgerlich gewor⸗

denen heruntergekommenen und verarmten Adeligen geboren worden ſein.
Er war Zeit ſeines Lebens ſtolz auf dieſe Abſtammung, auch in den Jahren,
in denen er armer, in ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz ſtark gefährdeter Wirt
im „Silbernen Stern“ in Gaisbach war. Sein ſcharfer, unbeſtechlicher und die
echtenWerte vonallem Flitter und Tand ſcheidenderBlick wird ihn wohl
kaum über den inneren Wert ſeiner eigenen Abſtammung getäuſcht haben. Er
wird ihn wohl beſſer haben einſchätzen können als ſeine adeligen Herren, die
auf ihn, den Habenichts, verächtlich herabſahen und den Adel eines ehrbaren
Schulzen von Renchen nicht wahr haben wollten.
Mit der Zerſtörung Gelnhauſens nach der Schlacht von Höchſt wird der

junge Grimmelshauſen heimtlos geworden ſein. Wie ſo viele Halbwüchſige
damals wird er, faſt Kind noch, vom allerfaſſenden Krieg ſchickſalhaft und
unausweichlich ins wilde Soldatenleben hineingezogen worden ſein. Wie
viele Altersgenoſſen mag er ſich in das Unabänderliche mit der unbedenk—
lichen Anpaſſungsfähigkeit der Jugend bald gefunden haben. Mit den
Wölfen heulend wird er nachwilden Erlebniſſen und Abenteuern gedürſtet
haben. Er wird in der harten Schule der bunt zuſammengewürfelten Krieger⸗—
haufen alles gelernt haben, was zum Kriegshandwerk gehörte. Und wenn
aus demrotzigen Musketier kein Meiſter des Fachs wurde, ſo hat er doch
Plünderung und Raub, Brandſchatzung und Mord, Schändung und Blutgier,
jede viehiſche Roheit gegen Menſch und Tier lebendig erlebt und unauslöſch—
lich behalten. Das fröhliche, ausgelaſſene Soldatenleben kannte er wohl ebenſo
von Grund auf wie alle durchtriebenen Gaunereien und geriebenen Kniffe,
die an den Lagerfeuern den Altgedienten abzuſehen waren Aber trotz aller
unwiſſenden und unfertigen Hingegebenheit an das wilde, geiſtarme Treiben
muß er ſich auch wieder außer ihm gehalten haben. Sein ehrenhaftes, nach
Wiſſen und Erkennen ſtrebendes Weſen mag ihm manchmal unbequem und
hinderlich geworden ſein in dieſen Jahren. Entziehen konnte er ſich aber
dieſem ſeinem eigenſten Weſen nicht: So nebenbei muß er ſich zu dem geringen
Wiſſen, das er noch in Gelnhauſen erworben haben mag, manche Fähigkeiten
angeeignet haben. Bald ergibt ſich die Gelegenheit, ſie anzuwenden und ſich
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mit ihrer Hilfe aus Feldlager und Quartier der gemeinenSoldaten hinüber
zu retten in die geachtetere und ungleich feſtere Stellung eines Regiments⸗—
ſchreibers. Er muß ein gelehriger und heller Kopf geweſen ſein in ſeiner
Soldatenzeit, denn gleich von Anbeginn füllt er ſeinen neuen Poſten zuver⸗
läſſig und gut trotz ſeiner immer noch großen Jugend aus.
Er wird weit herumgekommenſein, und die hin- und herwogendenHeere

werden ihn wohl oft genug dahin getragen haben, wo es am heißeſten in
Deutſchland, dem großen Schlachtfeld Europas, zuging. So hat er viel vom
Bunteſten, vom Wildeſten und Grauenhaften, vom Anheimlichen und Un—
menſchlichen geſehen. Seine wenigen Erinnerungen an eine fröhlichere, fried⸗
lichere und beſonntere Jugend werden ihm wie ein Ausblick in eine andere
Welt erſchienenſein, als dieſer Krieg nachJahr und Tag nochimmer nicht
enden wollte. Ohne ein ungeheuer reiches Erleben wäre es ihm wohl kaum
möglich geweſen, ſpäter einen ſo umfaſſenden und lebensvollen Abriß ſeiner
Zeit zu ſchaffen. Das Erdichtete und ſonſtige Zuſammengetragene wird durch
dieſe eigenen Erlebniſſe zuſammengehalten, eingebunden und durchblutet.
Lange Jahre aber brauchte Grimmelshauſen, bis ſich die ungeheure Viel—

falt von Erinnerungen, von Bildern und Geſtalten in ihm ſetzte und zuſam—
menſchloß, ſo daß er ſchließlich, indem er ſeine Geſchichtenvielfalt aus ſeinem
unerſchöpflichen Gedächtnis in die Feder fließen ließ, doch eine viſionäre,
großgeſehene und dichteriſch vollendete zuſammenfaſſende Schilderung der
wichtigſten Jahrzehnte ſeines Jahrhunderts geben, die unausweichlichen Ein—
zelſchickſale ſeiner Bücher ſo ſeine ganze Zeit umfaſſen laſſen konnte.
Wo mag Grimmelshauſen überall geweſen ſein, bevor er 1639 aus dem

Schwarzwaldquartier, in dem er als Dragoner der Armee des Feldmarſchalls
Grafen Götz gelegen hatte, vom damaligen Kommandanten der Stadt Offen—
burg, dem Obriſten Reinhard von Schauenburg, zur Verteidigung der Stadt
gegen den anrückenden Bernhard von Weimar angeworben wurde? Wir wiſ—⸗
ſen es nicht, und es iſt ſogar ſchwer zu glauben, daß je ein glücklicher Zufall
Licht in die ganz im Dunkeln des urkundenfeindlichen und urkundenvernich—
tenden, des überlieferungen auslöſchenden und alle Bindungen zerreißenden
Krieges verlaufende Jugendzeit Grimmelshauſens bringen wird. War er der
aufgeſchreckte,verſtörte Knabe, dem die Erinnerung an eine beſſere Jugend,
an Heimat und Elternliebe nur mehr durch einen Schleier von Blut und
durch die feurige Lohe der brennenden Dörfer im Lande umher zugängig war,
als er von dem ſegensvollen Frieden des einſiedelnden Waldklausners auf—
genommen wurde? War er einige Jahre ſpäter der ſtolze, ritterliche Jüng—
ling, der uns als Jäger von Soeſt entgegentritt, reich an Anſehen wie an
raſch gewonnenem Gut, das ihm ſo leicht zugefallen iſt wie die Freundſchaft
vermögender Männer und die Huld und Gunſt ſchöner Frauen? Dieſe beiden
Wahrſcheinlichkeiten laſſen ſich ebenſowenig feſtlegen, wie ſich anderes aus
dieſer ſicher wildbewegten Jugend erweiſen läßt.
Aber er iſt noch nicht 20 Jahre alt, als er aus dem Dunkel, aus den ufer⸗—

loſen, auslöſchenden Drangſalen des Krieges wieder heraustritt und Sekre—
tarius des kaiſerlichen Obriſten und Kommandanten von Offenburg Reinhard
von Schauenburgwird. Er mußſeine Kunſt, Menſchen zu durchſchauen,und
auch die, ſich bei ihnen in Gunſt und ins rechte Licht zu ſetzen, gut angewandt
haben, da er ſich ſo ſchnell und für ſo lange Zeit das Wohlwollen ſeines
neuen Herrn hat erwerben und erhalten können.Die urkundlichen Zeugen
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aber, die ſich aus den Jahren ſeiner Tätigkeit als Schreiber Reinhards von
Schauenburg erhalten haben, laſſen uns auch mit gutem Recht vermuten, daß
ſein Herr mit einem ſo umfaſſend Gebildeten und Vielgewandten wohl zufrie—
den ſein konnte. Und warum hat ihn der Schwager Reinhards von Schauen—
burg, der Obriſt von Elter, mitgenommen, als er im letzten Jahr des Krieges
auf den bayeriſchen Kriegsſchauplatz, nach unſerer Heimatſtadt zog? Er wird
ihn wohl als einen für dieſen Dienſt beſonders befähigten Mann gekannt
und von ſeinem Verwandten ausgebeten haben.
Oder hat Grimmelshauſen ſelbſt etwas dazu getan, um vor dem mit ſo

großer Sehnſucht und ſo heißen Wünſchen erwarteten Frieden noch einmal in
den Krieg und ſeine Abenteuer hinabzuſteigen? War er, der immer noch nicht
Dreißigjährige, plötzlich wieder von der Sehnſucht nach dem wilden und
ungezügelten Soldatenleben erfaßt, erſchien ihm plötzlich das in geebneteren
und geraderen Bahnen dahinziehende Leben eines Regimentsſchreibers in
Offenburg unerträglich?
Näher liegt es, anzunehmen, daß er die günſtige Gelegenheit gern erfaßt

hat, um die Erlebniſſe ſeiner gärenden und brauſenden Jugend als bereits
gefeſtigter Mann überprüfen zu können, um ſie aus neuer lebendigſter aber
klar überwachter Anſchauung heraus nochmal zu überdenken. Er blieb ja
weiterhin Sekretarius, nichts läßt darauf ſchließen, daß er in Waſſerburg noch
anderes wollte, als vorab dieſen Poſten auszufüllen. Auch ſein ſpäteres
Erleben verläuft ſo, daß es dieſe Vermutung zu beſtätigen angeian iſt. Wohl
blieb er immer noch ein hitziger Mann, ein Dichter mit ganzer Seele, ein
Prophet, der ſeinen Sehnſüchten Worte gab, trotzdem ihm jeder Mahnruf in
dieſer Zeit als irr erſchien,der ſeinen Wunſch nach einem Reich der Kraft
und Macht einem Verwirrten ins Herz gibt aus dieſem Grunde. Wohl wohnt
in ihm der Wille zu höchſtem Recht und ganzer Gerechtigkeit, nach dem er
ſpäter alle ſeine Geſtalten werden läßt, aber danebenkann er dochein Leben
führen, das ſich in nichts von tauſend anderen unterſcheidet, einfach iſt, ſtill,
bürgerlich, unauffällig. So wird Waſſerburg die letzte kriegeriſche Station im
Leben dieſes ſoldatiſchenMannes, für den es nun gilt, ſich im Frieden ebenſo
zu bewähren. Der Wille in ihm, ſich ein geordnetes, ruhiges Leben aufzu—
bauen, muß ſchon längere Zeit vorher ſtark geweſen ſein. So wird ihn kaum
nur Abenteuerluſt hergetrieben haben nach unſerer Innſtadt, auch wird nicht
das der hauptſächlichſte Grund geweſen ſein, daß er des langen und ſicher
ziemlich geruhſamen und geordneten Lebens eines Stadtkommandantenſchrei—
bers überdrüſſig war, da er ſich ſo kurze Zeit danach gerade in der Siadt,
in der er neun Jahre des Krieges, ohne abenteuernd daran teilzunehmen,
ausgehalten hatte, ſeine zweite Heimat ſchuf.
Hinſichtlich der Bekriegung von Waſſerburg 1648, an der Grimmelshauſen

auf Seite der Verteidiger teilhatte, ſind wir, weil das betreffende Rats-—
protokoll durch Waſſereinfluß vielfach unleſerlich geworden iſt, auch auf Bech⸗
tolds Studie „Johann Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen und ſeine Zeit“
(Heidelberg 1914) angewieſen Nach Bechtold beſtimmte am 4. Juni General—
feldmarſchall Gronsfeld gegen die zum Inn vordringenden Schweden und
Franzoſen ſechs Regimenter mit 500 Kommandierten, welche die Beſatzung
Waſſerburgs verſtärken ſollten. Kroaten und Polacken befanden ſich in ziem—
licher Zahl darunter und lagen zum Teil noch Mitte Oktober in Waſſerburg.
Der Stadt Verteidigungswerke wurden nachgeſehen, verbeſſert und auch
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erweitert durch ein „veſtes Rundel“, das als Geſchützſtand an die Stelle des
durch Blitzſchlag in die Luft geflogenen Pulvertuͤrmes geſetzt wurde unter
Benützung der Abbruchſteine von einem am Zipfelberg geſtandenen Wohn-⸗
haus, der Baumgartner Meßſtiftung gehörig. Der Bau dauerte weit über die
Schwedenbedrohung hinaus, bis faſt Dezember, und erforderte nach dem Bau⸗
buchetwas über 805 Gulden.
Sehr zuverſichtlich ſcheint die Bürgerſchaft der Abwehr der feindlichen Völ—

ker nicht entgegengeſehen zu haben. Zu dieſem Schluß berechtigt die Tatſache,
daß man es für rätlich hielt, am 5. Juni in Rupfen und „ain Khiſten“ wohl—
verpackt die beweglichen Kirchenwerte, „der Kirchen beſte ſachen“, nach Salz⸗
burg zu flüchten.
Über die Belagerung Waſſerburgs 1648 gibt es einen aus dem theatrum

europaäumſtammendenKupferſtich, der die feindlicheAufſtellung genau zeigt,
auch die Befeſtigung der Stadt und das Polackenlager, ſowie die Belage—
rungszeit angibt im Titel: „Gelegenheit der Statt Waſſerburg/ vnd wie die
Königl. Schwed. vnd Frantzöſche Armen ein Verſuch darauff gethan, den
5. Junij / vnd den 8. dito wider abmarſchiret Anno 1648.“ Die Waſſerburger
Kammerrechnung vermerkt Seite 58 über Zeit und Dauer der Kriegshandlung:
„benywehrenter feindts vnd freindtsgefahr vom 14. Junij biß 21. Julij ſon—
derlich aber in wehrender Belagerung“.
Dem erwähnten Stich iſt eine knappe Beſchreibung angefügt, aus der wir

einiges erfahren über die feindliche Gruppierung. „Drey Schwere Schwed:
Stuck damit in die Statt geſpilt worden“ waren in der Gegend des Buchauer⸗
Schlößls oben am Steilufer der Burgau aufgeſtellt. „Frantzöſche Stuck damit
das Reuter v. Polackenläger vnter der Statt getheilt worden“ ſieht man
etwas rechts davon. Hinter dieſen Batterien ſind angegeben „Zwo Frantzöſche
Brigaden“ und „Zwo Schwediſche Brigaden“. Noch weiter zurück iſt bezeichnet
eine „Batterie auf dem galgenberg“. Nächſt dem Anweſen unſeres heutigen
Ratsherrn Gerer in der Burgau waren damals die ſtädtiſchen Ziegelhütten;
ſie wurden niedergebrannt. In ihrer Nähe zeigt das Bild die Grub worin
die Schwediſchen poſten gefaßt“. Das Polackenlager dehnte ſich dort, wo heute
die Anſiedlung nächſt dem ſog. Pulverturm ſich entwickelt hat. Auf dem
Köbinger Berg wehrte die „Bayeriſche Schantz aufm berg“ ſich gegen den
Feind und am weſtlichen Ausgang der Burg die „Schloß Baſtion, worauf mit
halben Carthaunen auff die drey Schwediſche Stuͤck geſpilet worden“.
Der Feind hoffte, durch Brandkugeln Feuer und Verderben über die Stadt

zu bringen, doch kann der Erfolg nicht groß geweſen ſein, da nichts weiter
darüber verzeichnetiſt als in der K.R. Seite 66 ein Poſten über verabreichte
3 fl. „Einem Feldwaibl, ſo bei Waßmann Färber eine feuer:oder glieente
Khugl, ſo alberaith angefangen zu zinten vnd zu brinnen, wider geleſcht“.

(Schlußfolgt)



Beim Huber vonKettenham
Das alte Bauerngeſchlecht Gmeiner in der Gemeinde Griesſtüätt

Frühzeitig ſchon erſcheint hier der Name Gmeiner. Wenn man bedenkt,
daß der Familienname überhaupt erſt in der Zeit von etwa 1100 1500 ein⸗
geführt wurde, ſo zählt er zu den älteſten.
Nach den Akten des Pfarrarchivs Prutting wird bereits im Jahre 1378

ein „Fridireich der Gmainer“ von Nendlberg erwähnt, der bei
einem Vertragsabſchluß als Siegelbittzeuge auftritt.
In einem Rent- und Giltbuch der St. Emeramſchen Hofherrſchaft und

Hofmark Vogtareuth kommt der RName im 15. Jahrhundert vor. Die Herr⸗
ſchaft Vogtareuth beſaß nämlich in dem damaligen Pabenheim (Bamham bei
Prutting) 4 ßueben, von denen ein Gmeiner ein halbes Viertel und den
4 Teil eines Viertels „paute“, das heißt bemeierte oder bewirtſchaftete. In

ebenfalls bei Prutting, „paute“ ein Ulrich Gmeiner eine halbe
Huebe.
Viel häufiger ſchon finden wir den Namen Gmainer in der zweiten Hälfte

des 16 Jahrhunderts. So wird im Jahre 1581 in dem obengenannten Nendl—
berg ein Sigmund Gmainer als der Beſitzer eines Lehens erwähnt. Ein
Chriſtoph Gmainer, Schneider, hatte ein halbes Lehen; ein Georg Gmainer,
ebenfalls Schneider, einen Kobel. Und in Bamham paute eine Witwe Lucie
Gmainer ein ganzes Lehen. Auch in Wolkering hatte ein Georg Gmainer ein
halbes Lehen inne und verrichtete mit 1 Roß Scharwerk. Ein weiterer
Georg Gmainer hatte den fünften Teil eines Kobels und ſcharwerktemit
der Hand.
Mit Grund und Boden war das Lehen des Sigmund Gmeiner in Nendl—

berg „ain vogtareitheriſches aign“, während das halbe Lehen in Wolkering
dem „Gottshaus Prutting“ untertan war.
In der Nachbargemeinde Vogtareuth, in der Einöde Kalkgrub, ſaß 1598

gleichfalls ein Gmainer, namens Hans, auf einem halben Lehen.Dieſer Hans
Gmainer zählt zu den Ahnen der Familie Gmeiner auf dem heutigen Huber⸗
anweſen in Kettenham, Gemeinde Griesſtätt. Er iſt der erſte bekannte
Stammhalter dieſes Geſchlechtes.
In dem Leibgedingsbrief vom 12. November 1648 heißt es, daß dem

Georg Gmainer, des Hans Gmainers auf der Kalchgrueben“ ehelichen
Sohn, ſeines Handwerks ein Leinweber, und deſſen khonftigen Ehewirtin
Maria, weiland Joachim Weichſelbaumer, geweſten Mesners zu Berg, hinter⸗
laſſenen Tochter, das zum würdigen St. Georg Gottshaus zu Berg eigen⸗
tümlich gehörige Mesnerheimatl dergeſtalten zum Leibgeding verliehen
wurde, daß es vorläufig noch bei der alten Gilt als 1 Gulden und Ehrung
12 Pfennig verbleiben ſollte. Zur Kirche und dem Hofmarksherrn ſollte er
die gewöhnliche Scharwerk verrichten. Von dem Leibgeding zu 50 Gulden
wurden am gleichen Tage noch 25 Gulden erlegt. während für die Reſtzah⸗—
lung bis Michaeli des folgenden Jahres 1640 ſich der Wirt von Vogtareuth
Georg Zurhaimer verbürgte.
Das Mesnergütl in Berg, welches Georg Gmainer durch Einheirat erwarb,

war nur eine Sölden von i/i6 Hoffuß oder etwa 7 Tagwerk Grund. Zudem
befand es ſich in einem weniger guten baulichen Zuſtand. Leicht erklärlich,
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wenn Gmainer beſtrebtwar, durchErwerbung eines größerenAnweſens ſichzu verbeſſern. EE
Es war am 16. Juni 1668, als ihm und ſeinem Eheweib Maria die vonWolf Hueber zu Kettenham hinterlaſſene Witwe Urſula das von ihr eine

zeitlang „leibgedingsweis“ innegehabte Bueberguet zu Kettenham, welchesmit Grund und Boden dem löblichen Stift und Kloſter Gars eigentümlich
gehörte, um die Kauffſumme von 500 Gulden ſamt 3 Reichstaler Leykauf
verkaufte. Von dieſer Summe ſollten vertragsgemäß 30 Gulden als Zehr—
pfennig nach und nach je nach der Bedürftigkeit bezahlt werden. Am Ver—
kauftstage waren 170 Gulden zu erlegen, während 100 Gulden auf Michaeli
1669, weitere 100 Gulden 1670 und der Reſt von 100 Gulden 1671 zu
begleichen war. Dabei behielt ſich der Käufer im Vertrag ausdrücklich vor,
daß, wenn innerhalb 3 Jahren ein „Misrädiges“ ſein ſollte, die Zahlungs—
friſt um ein Jahr länger laufen würde. Die Verkäuferin war mit dieſem
Abkommen einverſtanden, behielt jedoch bis zur völligen Bezahlung das
Schneiderhäusl, das ihr bisher eigentümlich gehörte, als Unterpfand zurück.
Weiters wurde ihr in einem Austragsbrief von den neuen Beſitzern ver⸗

ſprochen, daß ſie ihr zeitlebens die Koſt geben würden. Zum alleinigen
Gebrauch und zur Aufbewahrung ihrer Sachen ſollte ſie die Kuchelkammer
erhalten. Jährlich ſollte ſie zur Einbueß 4 Metzen Korn, 1 Metzen Weizen,
2 Megen Gerſte ſowie die Beheizung und Beleuchtung bekommen, alle Qua—
tember 1 Pfund Schmalz und 15 Heller in Geld; alle Montag die ſämtlich
anfallenden Eier; alle Jahre 2 Paar Schuech,3 Ellen leinwerches Tuech und
das andere Jahr 2 Ellen Loden; jährlich 4 Pfund Haar von der Hachei und
den 6. Teil des auf dem Guet wachſenden Obſtes; täglich, wenn möglich, ein
Kändel gute Milch. Falls ſie krank oder liegerhaft würde, ſollte ohne Ent—
gelt des Käufers eine Wärterin beſtellt werden. Im Todesfalle hingegen
müßte er ſie zu geweihter Erde beſtatten laſſen. Dafür verbliebe der Äustrag,
das Bettgewand und anderes außer den Halskleidern und dem noch vorhañ—
denenZehrpfennig beim Gut.
Der endgültige Abſchluß des Beſitzwechſels fand erſt ſtatt, als am 5. No—

vember 1673 Georg Gmainer die für das Hueberguet und das Schneiderhäusl
ausgemachten 500 Gulden und 3 Reichstaler Leykauf der früheren Beſitzerin
auszahlte.
Der Erwerb des Hueberanweſens in Kettenham hatte für das Mesnergütl

zu Berg keine Beſitzveränderung zur Folge. Es verblieb auch fernerhin im
Eigentum der Gmainer. Durch Leibgedingsvertrag vom 9. Dezember 1686
wurde Thomas, dem ehelichen Sohn Georg Hubers, auf der Mesnerſölden zu
Berg auf ſein leibslebenlang Leibgeding dergeſtalt verliehen, daß er die
jährliche Stift fleißig geben, ſein Mesneramt fleißig verrichten, dem Gottes—
haus wie auch dem Hofmarksherrn die gebührende Scharwerk verrichten ſollte.
Thomas Gmainer war damals wohl vogtbar, aber noch ledigen Standes.
Erſt am 30. Januar 1690 verheiratete er ſich mit Katharina Prasmaier von
Sunkenroth und übernahm das elterliche Anweſen, nachdem ſein Vater
bereits zwei Jahre vorher das Zeitliche geſegnet hatte.
Wie ſein Vater, ſo war auch Thomas „Garſcher“ Untertan. Er mußte alſo

nach dem Kloſter Gars am Inn die Gilten dienen und in die Stift geben. Im
Jahre 1726 kam er mit dem Zehent zum Kloſter Altenhohenau und gab von
nun an 6 Gulden 22 Kreuzer dorthin in die Stift. In einem Urbarbuch des
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Kloſters Gars vom Jahre 1536 (und 15090)findet ſich über dieſen Beſitz—
wechſel folgende Randbemerkung: Hoc praediumuna cum sequentidomo et
qduibusdam Decimis in Hofmarchia Griesstött vi permutationis cessa sunt
Monasterio Altenhohenau pro aliis in erecto desuper Instrumento nominatis decem
praediis 1726.— Dieſes Beſitztum wurde im Jahre 1726mitſamt dem Anweſen
und einigen Zehent in der Hofmark Griesſtätt auf dem Tauſchwege an das
Kloſter Ältenhohenau abgetreten für andere 10 Güter, welche in der darüber
errichteten Urkunde erwähnt ſind.
An Stiften und Gilten waren nach Gars zu entrichten: 4 Pfund Pfennig,

4 junge Hühner, 1 Henne, 12 Pfennig für Ehrung, für einen Zehent in
Hausmering 7 Schilling Pfennig und für das Hinterhaus — Schneiderhäusl
— 1 Pfund Pfennig und 4 Pfennig. —
Wolfgang, Thomas' erſtgeborener Sohn, dem bereits 1714 auf untertäniges

Bitten des Vaters von der geiſtlichen und weltlichen Herrſchaft Leibgeding
auf das Mesnergütl in Berg verliehen worden war, erſchien am Feſte der
Heiligen Drei Könige 1733 mit ſeiner angehenden Ehewirtin Barbara Zöch⸗
lechner von Zöchlechen bei Zeiſering als neuer Beſitzer bei derGrundherrſchaft.
Unter Belaſſung der alten Stift wurden ihnen zwei Leibgeding verliehen
mit dem Hinweis darauf, daß bei einer neuen Leibgedingsverleihung für
das Hubergut und Schneiderhäusl in Kettenham der „traidtdienſt“ neu
geregelt werden ſoll.
Naͤch nicht ganz zehnjähriger Ehe ging Wolfgang Gmainhuber* (h) mit

Tod ab. Seine hinterlaſſene Witwe heiratete einen Matthias Piernbaumer
aus Frieberting. Dieſer verſprach 200 Gulden mit in die Ehe zu bringen,
wovon 50 fl. am Hochzeitstage erlegt wurden, während 100 Gulden auf Mar⸗
lini 1743 und der Reſt von 0 Gulden nach einem Jahr bezahlt werden ſollte.
Außerdem ſollte er noch 200 Gulden bringen, welche er von ſeinem Bruder
Balthaſar, Prieſter und Beneficiat am Herzogſpital in München, erhalten
würde.
Auf demütiges und untertäniges Bitten ſeinerſeits und ſeines Eheweibs

Barbara wurde ihm am 22. November 1743 das Leibrecht auf das Mesner⸗
gütl in Berg verliehen gegen ein Leibgeld von 25 Gulden, Tiſchgeld 2 Gulden,
Rachrecht 3 Gulden 34 kr., Briefgeld 2 Gulden 17 kr., Siegelpapier 18 Kreu⸗
zer, Noigeld 32 kr.,,Revers 2 Gulden 35 kr., zuſammen 36 Gulden 16 Kreuzer.

Hier iſt der Familienname Gmainer und der Hofname Huber zu, einem
Nanen Gmainhuber zuſammengezogen. (Schlußfolgt)

Miniſterpräſident Siebert am 21.Mai 1936 in Rothenburg:
Kein Gegenſtand, der mit der Vergangenheit dieſer ſchönen Stadt irgend⸗

wie in Beziehung ſtand, darf in andere Hände gelangen. Kann ihn der Be—
ſitzer entbehren, ſo muß er hieher wandern, um zu dokumentieren,daß
Heimatliebe und Heimattreue nicht nur in den vergangenen Jahrhunderten,
ſondern im neuen Deutſchland in beſonderem Maße in den Herzen der
Rothenburger Raum haben. (Was in dieſer Aufmunterung für Rothen—
burg geſprochen ward, gilt natürlich ebenſo für Waſſerburg und den ganzen
Bezirk.)
Herausgeber: Hiſtoriſcher Verein Waſſerburg. / Gegründet 1927 von Anton Dempf.
Berantwortlich ſür den Inhalt; Anton Dempf, Waſſerburg. / Druckund Verlag:
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Gammelblätter zur Heĩtnaigseſthitchte und Volkskunde
Mitteilungsblait des HiſtoriſchenVereins Waſſerburg am Inn und Umgebung

In zwangloſer Folge erſchemendeBeilage zum „Wafferburger Anzeiger“

I0. Sahraans Ausuſt1986 Ar. 5
JFuhalt: Jatob Chriſtoph v. Grimmelshauſen (Schluß). — Beim Huber von Kettenham (Schluß).

vor 260 Jahren
iſt Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen am 17.Auguſt

im Kenchtal (Gaden) geſtorben (Schluß)
In jenenTagen 1648,da an Boten mit bis zu 150Reitern Gefolgſchaftalleinihrer 102 nach allen Richtungen ausgingen und in die Stadt kamen, war dasLeben in Waſſerburg bunt uͤnd bewegt, aber, von der Bedrohung durch dengrimmigen Feind ganz abgeſehen, für den Bürger ſicher nicht leicht. Soweitnicht rechtdenkende Befehlshaber einſchritten, drückte die Soldateska denwaffenloſen Bürger gern übermütig an die Wand und machte ſich breit inWaſſerburg, das zufolge Ratsprotokoll vom 15. Juni 1648 „mit Soldatenganz yberlegt“ war. Die K. R. ſpricht Seite 58 ausdrücklich ſogar von „freindts⸗gefahr“, verzeichnet jedoch Seite 67 auch anerkennend, daß am 20. Septemberdem im Bernſpieglerhaus eingelagerten Obriſtleutnant Cüller des Komman—dos v. Elter für zuſammen 36 fl. vom Rat zwei Eimer Wein verehrt worden

„wegen Er mit den Soldaten ſo guette diſciplin gehalten, vnd die Burger⸗ſchaft wider die gebür nit beſchwerdt“. Der Rat der Stadt brachte laut K. R.Seite 580 ſeinen beſonderen Dank für die von Cüller aufrechtgehaltene Ord⸗nung auch noch durch einen Abſchiedstrunk zum Ausdruck, „alß herr Leite—nandt Cüller, ſo in die 6. Monath alhie geweſen“, den Befehl zum Abmarſcherhielt und am 22. November ſein letztes monatliches Servicegeld von 48 fl.in Empfang nahm (K.R. S. 760). Obriſt v. Elter bezog wöchentlich 18 fl.Servicegeld, Feldmarſchall v. Holz einmal für drei Wochen 90 fl. gemäß K.R.Wo er wohnte, iſt unbekannt. Im Weingartnerhaus wohnte nach BaubuchS. 36 Obriſt Rampf.
Die Frage, in welchem Hauſe Waſſerburgs Johann Jakob Chriſtoph von

Grimmelshauſen untergebracht war, kann zwar nicht mit Sicherheit beant—wortet werden, doch ergibt ſich einerſeits aus der allgemeinen Gepflogenheit,
andererſeits aus der Geräumigkeit des betreffenden Waſſerburger Hauſes faſtzwingend der Schluß, daß er als Regimentsſekretarius im gleichen Quartier



lag wie ſein Kommandeur, der Obriſt v. Elter, dem man das Gumpelz-
haimerſche Haus* zugewieſen hatte. Grimmelshauſen iſt zweimal in Waſſer—
burg geweſen. Zufolge Bechtold wurde nämlich Obriſt v. Elter nach Beendi—
gung der Belagerung Waſſerburgs nochmals hierher abkommandiert, wahr—
ſcheinlichvom 4. bis 16. September.Daß er ſeinen Sekretarius bei ſichhatte,
bedarf keines Beweiſes.
Die Verpflegung der Beſatzung mag der Stadt und ihrem Proviantmeiſter

Georg Plaichshirn gar manche harte Nuß zu knackengegeben haben und eine
arge Laſt geweſen ſein. Wiederholt hatte der Rat Anlaß, die Aufregung und
Beſchwerde der Soldaten über ſchlechtesBrot durch Beſtrafung der ſchuldigen
„Pekhen“ zu ſänftigen (K.R. S. 7 und RPr. fol. 72).
Als die vereinigten Schweden und Franzoſen, die ohne Brücke nicht über

den hochgehenden Inn kommen konnten, erkennen mußten, daß ſie den
Brückenkopf Waſſerburg nicht bezwingen würden, zogen ſie flußabwärts und
brannten auf dem Zuge nach Mühldorf Schloß Hohenburg bei Rieden und
Gars nieder. In Mühldorf verwehrte ihnen der kaiſerliche General Graf
Hunoltſtein den Innübergang, worauf ſie gegen abzogen. Des
großen Kriegsdramas Ende war gekommen.
Auch aus Grimmelshauſens Werken können wir nur Tatſächlichesüber

ſeinen Aufenthalt in unſerer Stadt entnehmen. Nichts ſteht dort über die
Bedeutung dieſer Tage für Grimmelshauſen. Nichts ſteht auch in erkennbarem
Zuſammenhang mit Grimmelshauſens „kurtzweiliger luſterweckender und
recht lächerlicher Lebens-Beſchreibung des ausgemergelten abgelebten doch
dabey recht verſchlagenen Landſtörtzers und Bettlers, genannt der ſeltzame
Springinsfeld“. Springinsfeld kämpft wie ſein Schöpfer auf kaiſerlicher Seite
gegen die Franzoſen und Schweden, die bei Waſſerburg, um den Krieg in
noch nicht ausgeſogenesLand zu tragen, den Übergang über den Inn er—
zwingen wollten. Nichts gibt die Verhältniſſe, unter denen ſich Grimmels-—
hauſen in Waſſerburg befunden hat, lebendiger wieder als ſeine Schilderung
im 20. Kapitel des bezeichneten Romans (nach der älteſten Ausgabe 1670):
„Der alte Stern wolte uns aber zur Erneuerung unſeres alten Kriegs / wie

etwann hiebevor / zum alten Glück nicht mehr leuchten: Mercii wart todt:
Joann de Werth nicht mehr unſer: Und der Holtz-Apffel / ſonſt Melander /
den Schweden und Frantzoſen nicht ſo herb und handig / wie etwann zuvor
den Kayſeriſchen da er noch den Heſſen diente / wiewol. der rechtſchaffne Sol⸗
dat das ſeinig thät / ja ſein Leben dargab / als uns der Feind über den Lech
und über die Yſer jagte; damals ſchrien uns etliche vom Gegentheil über das
Waſſer zu (als wir nemlich wie eine Maur ſtunden / und uns durch des
Feinds Geſchütz ſovil wie nichts bewegen lieſſen) wir ſolten nur eilen mit der
Flucht / ſo wolten ſie uns an Oerter jagen / allwo eine Kuh einen halben
Batzen gelten ſolte; diſe haben errathen was ſie wahrſagten / und als wir
ihren Rath zu folgen durch ihre Meng gezwungenwurden / hab ich endlich
erlebt / daß under den Unſerigen eine Kuh nicht nur um einen halben Batzen
/ ſonder auch ſo gar um eine verächtliche Pfeiff Taback hingegeben worden;
damals ſtund unſer Sach liederlich / der von Gronsfeld konde ſo wenig als
Melander zu wegen bringen / daß jemand auß den unſerigen füglich mit
Lorbeer-Kräntzen bekrönt werden möchte/ ſonder wir müßten / was nicht
Stadtſchreiber Heiſerer, 17. Sept. 1858, bezeichnet das Gaſthaus zur Poſt als

Gumpelzhaimerhaus, von 1508—1795 bewohnt von der Familie Gumpelzhaimer.
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in den wehrlichen Oertern ligen blibe / auch ſo gar über den Inſtrom hinüber
paſſieren / welchen zu überſchreiten auch das Gegentheil erkühnete.
Aber an diſem ſtrengen Fluß hat ſich der ſtrenge Siegs-Lauff und das

Glück der Schweden und Frantzoſen geſtoſſen; ich lag vnder ſiben doch ſchwa—
chen Regimenten in Waſſerburg / als beide Feinds-Armeen ſuchten den—
ſelbigen Ort zu bezwingen und über beſagten Fluß in das gegenüberligende
volle Land zu gehen / in welchem etliche ſteinalte Leute die Tag ihres Lebens
noch niemalen keine Soldaten geſehen hatten; weil aber wegen unſerer
tapferer Gegenwehr unmüglich war etwas daſelbſt auszurichten / unange—
ſehen ſie uns mit glüenden Kugeln zuſprachen/ giengen ſie auf Mülldorf /
undwolten dort ins Werck ſetzen / was ſie zu Waſſerburg nicht zu thun ver⸗
mocht; aber ihnen widerſtund daſelbſt einer von Hunoltſtein ein Kayſ.
Generals-Perſon / bis ſie der vergeblichen Arbeit müd wurden / und ihr
Hauptquartier zu Pfarrkirchen namen / allwo ſie erſtlich der Hunger und
endlich die Peſt zu beſuchen anfieng / die ſie auch endlich zwiſchen dem Tyro⸗
liſchen Gebürg und der Thonau / zwiſchendem Yn und der Yſer hinaus ge⸗
triben / wann ſie das General-Armiſtitium ſo demvolligen Friden vorgieng
nicht veranlaſt hätte / beſſere Quartier zu beziehen.“
Soll das die ganze Ausbeute dieſes letzten Kriegserlebens geweſen ſein?

Es iſt kaum anzunehmen. Aber ſo wenig wir nachweiſen können, daß Grim—
melshauſen den im 11. Kapitel erwähnten, nachErbeutung eines Fäßchens
franzöſiſcher Dublonen aus eigener Ernennung zum verſchwenderiſchen Offi—
zier aufgeſtiegenen Soldaten „Oberſt Lumpus“ oder deſſen ſeltſamen Lebens—
lauf in Waſſerburg kennengelernt hat, ebenſo wenig können wir andere Er—
gebniſſe mit größerer Wahrſcheinlichkeit vermuten.
Was verſchlägt das? Grimmelshauſens umfaſſende Seele läßt ja alle Mög—

lichkeiten offen, und ſein gewaltiges Werk ſtärkt in uns die Überzeugung, daß
jene Tage in unſerer Stadt für ihn nicht inhaltlos und unbedeutend waren.
In der Zeit nach dem Friedensſchluß zu Osnabrück (24. Okt. 1648), dem

trugvollen und liſtigen, der Deutſchland in die Gnade ſeiner Feinde ſtellte,
wären Gelegenheiten genug für einen abenteuerluſtigen und gewandten.
Mann wie Grimmelshauſen geweſen, ein unſtetes Leben wie das bisherige
fortzuführen. Johann Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen aber kehrt
ſchnurſtraks nach Offenburg zurück und heiratet Katharina Henninger, die
Tochter eines Wachtmeiſterleutnants. Schon vorher hat er ſeine wirtſchaftliche
Lage dementſprechend geſichert. Was ſoll er, der Zeit ſeines Lebens nur dem
Kriegshandwerk verbunden war, wohl beginnen, nun da wieder Friede
herrſcht? Ein tüchtiger und gewiſſenhafter Regimentsſchreiber wird wohl
auch einen guten Schaffner abgeben, muß er wohl ſeinem bisherigen Kriegs—
herrn zu bedenken gegeben haben. Den hat er bisher auch ſo zufriedengeſtellt,
daß dieſer nun Grimmelshauſen als Verwalter über ſeine Güter ſetzt. So
braucht ſich Grimmelshauſen nicht ſo unmittelbar mit den Sorgen um das
Fortkommen ſeiner ſchnellwachſenden Familie herumzuſchlagen. Aber dochmuß
ihm ſeine neue Tätigkeit nicht ſehr zugeſagt haben, und alle die Vorteile, die
mit ihr verbunden waren, vermochten vermutlich nicht ihre Beſchwerniſſe und
Unzuträglichkeiten aufzuwiegen. Die ſtreng und ſoldatiſch umſchriebenen Auf—
gaben eines Regimentsſchreibers haben Grimmelshauſen wohl nicht nur in
ihrem Rahmen Gelegenheit gegeben, ſeine Geſchicklichkeit, Vielſeitigkeit.
ſchnelle Auffaſſungsgabe einzuſetzen und zu bewähren, ſondern ſie haben ihm
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auch noch ein volles Maß eigener Freiheit gegönnt und ihm eine Unzahl ihn
anregender Erlebniſſe vermittelt, Bekanntſchaften mit manchem geiſtvollen
Menſchen eröffnet und ſchließlich haben ſie ihm zumindeſt die Möglichkeit
freigelaſſen, bald hierhin, bald dorthin zu ziehen, wie es der Krieg mit ſich
brachte. Die Stadt Offenburg hat für den lebendigen und geiſtvollen Mann
mit ihrem regen Treiben ſicher auch etwas bedeutet, ſonſt hätte ſie nicht durch
ſo lange Zeit Grimmelshauſen in ihren Mauern halten können. Run aber
wohnt er in Gaisbach, und ſeine ganze Kraft und jede Stunde des Tages
muß er aufwenden, um ſeinen neuen und ungewohnten Aufgaben gerecht
werden zu können. Wie über ganz Deutſchland der Krieg gebrauſt iſt, hier
einen Landſtrich ganz entvölkert, dort den oftmals geplünderten Bauern die
Dörfer verbrennend, ſo waren auch die Gegend zwiſchen Rhein und Schwarz-—
wald wie auch die geſchützteren Schwarzwaldtäler nicht von Kriegsnot ver—
ſchont geblieben. Wie allerorten waren die Bauern ärmer geworden, viel
Land lag brach und war ſchlechtin Kultur, da keine Hände da waren, um es
zu bebauen. Lichtſcheues Geſindel, Räuberbanden und Bettler zogen noch
überall einher. Was Wunder, wenn die Bauern durch Krieg und Nachkriegs-
wehen nicht ſo einfach zu behandeln waren wie vordem, daß ſie die ausgeſtan⸗
denen Nöte verzweifelt und aufſäſſig machten! Grimmelshauſen muß mit
jedem Pfennig rechnen, er ſoll die heruntergewirtſchafteten Ländereien wieder
leiſtungsfähig machen, freilich ohne dabei Schulden zu machen. Gerade dieſe
Notwendigkeit wird ihm, der ſicher großzügiger und freier zu wirtſchaften
gedachte, ſchwer zu ſchaffen gemacht haben. Ob Grimmelshauſen für dieſe
Lage die glückliche Hand gehabt hat? Zudem wird ſein Drang, ſein eigener
Herr zu werden, immer ſtärker geworden ſein. Schließlich kann er ihn nicht
mehr bezähmen, er gibt ſeine Schaffnerſtelle auf. Weit über ein Jahrzehnt
ſtand er bis dahin im Dienſte Reinhards von Schauenburg.
Mit der Aufgabe der ſicheren Schaffnerſtellung beginnt nun ein neuer

LebensabſchnittJohann Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſens. Nochſteht er
als verhältnismäßig junger Mann da, in der Mitte ſeines vierten Lebens—
jahrzehntes. Nun endlich iſt er ſein eigener Herr. Die Vorzüge dieſer Stel—
lung muß er aber auch mit viel Sorgen und Kümmerniſſen bezahlen. Er hat
nun das Gaſthaus „Zum Silbernen Stern“ in Gaisbach. Er kann die große
Familie kaum notdürftig ernähren. Grimmelshauſen muß manchmal zu
Nebenbeſchäftigungen wie zu einem gelegentlichen Handel mit Vieh und
Pferden Zuflucht nehmen, um die Not abzuwenden. Seine meiſte Zeit ver—
brachte er damals aber wohl damit, ſein nicht geringes Wiſſen zu erweitern,
vor allem ſeine Literaturkenntniſſe zu vergrößern, bis er dann endlich zu
ſchreiben anfängt. Die langen Jahre ſeit 1639, ſeitdem ihn, den Dragoner,
Reinhard von Schauenburg nach Offenburg angeworben hat, hat er die
tauſendfältigen Eindrücke ſeiner jugendlichen Jahre ausgeweitet und in ſich
verarbeitet. Jetzt drängen ſie alle wieder aus ihm hervor; wie ein ange—
ſtautes Wildwaſſer brechen ſie aus ihm in Sturzbächen. Er wird nie lite⸗
rariſch, trotzdem er ſchnell ſchreibt, wie gejagt vom Leben, in das er durch
ſein Schreiben wieder zurückzutauchen ſcheint. Er ſchreibt, als ſtände er wirk—
lich und leibhaftig wieder mitten drin im Morden und Räubern, im Unflat,
in Sitten- und Zuchtloſigkeit des großen Krieges. Alle Scheußlichkeiten und
Grauſamkeiten, jede Rohheit und alle Laſter ſchildert er ſo farbig und
lebendig, daß wir nicht entſcheiden können, ob er das alles einmal nur als
4



Zuſchauer oder als ein der allgemeinen, allzu umfaſſendenKriegsfurie Hin—
gegebener ſelbſt verübt hat. Die Geſchehniſſe ſeiner Bücher ſind oft wirr und
erſcheinen manchmal unzuſammenhängend und wenig folgerichtig. Aber die
Geſchicke ſeiner Helden geſtaltete er doch zwingend und unausweichlich. Auch
wenn er der Aufklärung mit offenem Sinn entgegentritt, wenn ſie ihn, der
wie kein anderer die Macht des Krieges zu ſpüren bekommen hat, not—
wendigerweiſe anziehen muß, ſo iſt es nicht glatter Nützlichkeitsſinn und
ſimpler Bekehrungseifer, der ihn den Lebensrahmen für ſeine Geſtalten
finden läßt. Das Gedicht, das er dem Roman „Dietwald und Amelinde“ als
Dichtervorwort gegeben hat, ſpricht nur für die Maſſe ſeine hohen Gedanken
in einfacherer Form aus. Auch der gemeine Mann weiß dabei ſchon, was er
zu halten hat von dem Grundgedanken. „. . . Er ſchreibe was er woll von
ſchlecht und hohen Sachen.. . ſo blickt doch klar herfür, daß er mit Fleiß
ankehr wie er mit Luſt und Witz den Weg zur Tugend lehr“, wenn er das
Werk Grimmelshauſens ſelbſt, insbeſondere ſeine ſimplizianiſchen Bücher:
„Simplizius Simpliziſſimus“, „Abenteuerliche Geſchichte der Landſtörzerin
Couraſche“ und die Geſchichten vom „Seltſamen Springinsfeld“ und
„Wunderbarlichen Vogelneſt“ vor ſich hat.
Während dieſer gewaltige Mann ſeine zeitumfaſſendenBücher ſchrieb,blieb

er der von Sorgen gedrückteWirt „Zum ſilbernen Stern“ in Gaisbach, und
erſt durch die Bürgſchaft ſeines Schwiegervaters gelang es ihm, ſeine wirt—⸗—
ſchaftliche Lage 1667 endlich zu ſichern. Aber er wurde nur der kleine, beſchei⸗
dene Schultheiß im biſchöflich-ſtraßburgiſchen Städtchen Renchen. Seine Mit—⸗
bürger und Zeitgenoſſen haben wohl nicht gewußt, was für ein Mann es
war, der die viel geleſenen Bücher in die Welt hinausſchickte, denn Grim—
melshauſen verſteckte ſeinen Ramen hinter einer Unzahl von Decknamen, die
er ſich durch Umſtellung der Buchſtaben ſeines Namens erfand. Neun Jahre
blieb er Schultheiß in Renchen; es iſt ein Leben, das ihm nicht viel Gelegen⸗
heit zur Wirkſamkeit in der kleinen Stadt gibt. Um ſo mehr Zeit läßt es ihm
für ſeine leidenſchaftlicheSchreibluſt. Mit ihren Früchten wirkt er weit
hinaus über die Stätte ſeiner Schultheißenaufgaben, in einer höheren Sphäre,
ſoweit die deutſche Zunge reicht.
In jenen ſtillen Renchener Jahren (von 1667 bis 1676) beendeter ſein

tiefſtes und beſtes Werk, das als ein zeitloſes Kunſtwerk die Jahrhunderte
überdauern ſollte, ſeinen „Simplizius Simpliziſſimus“ (1669). Neben anderen
Büchern jedoch geht auch noch eine Menge von lebendigſten Kleinſchöpfungen
hinaus, Anekdoten, Volksſagen und Märchen. Gerade die beweiſen, daß er
ſich dort in und um Renchen in ſeine zweite Heimat mit ganzem Herzen
hineingelebt hatte. Das beweiſt auch eine beſonders ſchöne Stelle aus dem
Simplizius, in der er, von einer Schwarzwaldhöhe ausſchauend, ſeine Wahl—⸗
heimat beſchreibt. Er ſieht gen Oſt und Weſt in die Täler des herrlichen
deutſchen Waldgebirges, er ſieht gegen Norden „den Rheinſtrom hinunter, in
welcher Gegend die Stadt Straßburg mit ihrem hohen Münſter-Thurm gleich—
ſam wie das Hertz mitten mit einem Leib beſchloſſen hervorpranget!“. Für
dieſe geſegnete Landſchaft iſt Grimmelshauſen, als Turenne in die nach dem
längſten deutſchen Krieg wieder langſam erblühende einfiel, in den Kampf
gezogen. Kurz nachdem er nach Renchen zurückkehrte, ſtarb er. Dort liegt er
auchbegraben.
Überzeitlich und zeitlos blieb ſein Werk. Es ragt himmelhoch aus ſeinem
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Jahrhundert heraus, über unſeres hinweg nochin viele künftige.Es überragt
alles, was während ſeiner Entſtehung noch geſchaffen wurde, und kann ſich
allem Geweſenen wie allem Kommenden ebenbürtig zur Seite ſtellen. Es ge⸗
hört uns Deutſchen am meiſten an, aber auch der ganzen Welt. Die bitterſten
Jahrzehnte in der deutſchen Geſchichte überzieht der Hochflug ſeines Geiſtes
mit einem glänzenden Schimmer. Zwiſchen Bedrängnis und Not, Grauen,
Schlechtigkeit und blutigem Haß läßt er das Bleibende und Beſtehende, alles
Hohe und Gute des deutſchen Weſens unvergänglich hervorleuchten. So ſind
wir heute wie je dieſem Manne und ſeinem Werk verpflichtet. Wir Waſſer⸗
burger beſonders, die einen, wenn auch nur kleinen Teil ſeines Lebens un—
zerreißbar mit unſerer Stadt verbunden wiſſen. Karl Dempf.

Beim Huber von Kettenham Sau
Das alte Bauerngeſchlecht Gmeiner in der Gemeinde Griesſtätt

Es mag eigentümlich erſcheinen, daß eben dieſes Mesnerheimatl, über
welches der Stamm der Gmainer von Kalkgrub zum Huber nach Kettenham
kam, nach faſt hundertjährigem Beſitz gerade von einem „Nicht-Gmai-—
ner“ veräußert wurde. Aus den vorhandenen Urkunden iſt nicht erſichtlich,
aus welchen Gründen eszu dieſer Veräußerung kam. In dem Kauf- und
Ceſſionsbrief vom 24. Juli 1745 heißt es, daß Matthias Pierbaumer, Leib⸗—
rechtsinhaber des Hueberguetes von Kettenham und neben ihm Barbara,
deſſen Eheweib, unter Beiſtandsleiſtung des Michael Jais, Schulmeiſters zu
Griesſtätt, hiemit für ſich, als ihre Erben und Nachkommen bekennen, daß ſie
nach erhaltenem grundherrlichem Conſens ihr zum St. Georg Gottshaus zu
Berg leibrechtsweis eigentümlich gehöriges Mesnergütl mit Dabeilaſſung
einer Klafter Schindl und der auf der Wurzel ſtehenden Feldfrüchte dem ehr—
baren Joſef Bauer, Schuhmacher zu Vogtareuth, und ſeinem Eheweib Maria
um 184 Gulden „cediert“ haben.
Nach dem Ableben des Matthias Pierbaumer ging das Hubergut in

Kettenham auf Balthaſar, den ehelichen Sohn Wolfgang Gmainers und ſei—
nes Eheweibs Barbara, über. Am 24. Januar 1763 ſchloß dieſer mit Helene
Mair, einer Waltlstochter von Meisham, Pfarrei Eggſtädt, den Bund der
Ehe. Aber auch ſie waren nur etwas über 10 Jahre verheiratet.
„Durch eine unglückliche Kreuzſchiffahrt nach Altötting iſt Helene des Bal—

thaſar Hubers zu Kettenham Eheweib durch Scheiterung des Schiffs unter
der Brücken zu Kraiburg am 18. Juni 1773 mit noch fünf anderen Griesſtät⸗
tern armſelig ertrunken.“ Sie hinterließ ihrem Ehemann vier Kinder im
Alter von drei bis acht Jahren.
Schon vier Wochen ſpäter, am 20. Juli 1773, ſchloß der hinterlaſſene Wit—

wer Balthaſar Hueber (h) mit den gerichtlich aufgeſtellten Vormündern
Johann Prandl von Goßmanning und Anton Mair von Meisham, dem
EILLé
für die Kinder einen Vertrag, wornach
1. dem Balthaſar Hueber () das zum hieſigen Kloſter Altenhohenau

grund- und jurisdictionsbar gehörige Hueberguet zu Kettenham verblieb,
auf welchem derſelbe die gewöhnliche Leibgerechtigkeit gaudierte nebſt dem
mit Eigentum dazu gehörigen ſog. Schneiderhäusl, wo gegen 1 Metzen2 Vier⸗
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tel Getreide ausgeſät werden konnten mit allen rechtlichen Ein- und Zugehö⸗
rungen zu Dorf und Feld, Vieh, Fahrnis, Schuld herein und hinaus, ſohin
alles ohne Ausnahme gleichwie es derſelbe zur Zeit her beſeſſen hat;
2. den eheleiblichen Kindern und zwar dem „buebn“ Johann hatte er neben

einer verſperrbaren Truhen 130 Gulden, den „Dierndln“ hingegen jeder
100 Gulden, zuſammen430 Gulden, derart zu geben,daß ſie bei einem „her—
vorkommendenGlück“ jedemKind ſofort bar ausbezahlt werden ſollten. In—
terim verblieben ſie zinsfrei beim Gut. Bei „Veränderung“ ſollte jedes Kind
eine Pöttſtadt bekommen nebſt einem aufgerichteten Pött mit Kölliſchem
Überzug; zwei Paar Leilachen, wovon ein Paar von Leinwerch, das andere
aber von einer hörbernen Hausleinwath ſein ſollte. Item einen geſpörrten
Kaſten, eine Mittere Kue, ein Spünrädl, ain Duzet Däller und ſoviel Löffln;dann eine ſtandesgemäßeEhrenkleidung; den 4 Kindern eineMorgenſuppe

en und den Bueben ebenfalls ein ehrlich Hochzeitskleid fertigen zuaſſen.
3. Wenn eines von den Kindern krank werden ſollte, ſo wäre es ſofort nachHauſe zu nehmen und hätte 14 Tage lang die Koſt und Medizin „gratis“ zuerhalten. Bei längerer Kranlkheit hätte außer der nötigen Unterkunft dasBetreffende ſelbſt durch Anrechnung auf das Erbteil für alles aufzukommenund beim Todesfall müßte es chriſtlich beſtattet werden.
4. Falls ein Kind im ledigen Stand ſterben ſollte, würde der Vater Allein—erbe ſein. Nach ſeinem Tode aber ſollten ſich die nochüberlebendenKindergegenſeitig beerben.
Leider hat hiermit die bisher lückenloſe Beweisführung ihr Ende gefunden,da weitere Akten, außer einem Steuerkataſter,der ſpäter nocherwähnt wer—

den wird, im Oberbayeriſchen Kreisarchiv in Mürnchen nicht vorhanden ſind.
Zwei Hofbeſchreibungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert geben näherenAufſchluß über das „Hueberguetzu Khettenham in der Eiſelfinger Pfarr undGriesſtötter Hofmarch“.
Die eine vom 12. Juni 1634 lautet: „Haus, Stadel, Ställ und Schupfen

wol erbauet, hündter dem Haus ain Obs Gärtl, darin ain Padt und Pach⸗
offen, auch Traidtkäſten. An dieſen Garten ain Heusl zum Schneider ge⸗
nannt, ſo ſein aign ſein ſoll, wirdet durch den Poſſeſſoren rings herum ver⸗
zeunert. Sonſt hats Hueber zu ſeinem Guet zugepaut. Alſo hindter dem
Stadl auchain ſchönerObs Garten, vom Beſitzer zu befrieden.“
Bei der nun folgenden Beſchreibung der Felder und Wieſen heißt es, daß

das Griesſtötter Feld mit 40 Metzen beſät wurde, das Feld gegen Lochen mit
28 Metzen und das Feld gegen Kloſterfeld mit 26 Mehen. Lehteres iſt „lai—
mig und lerz“, „haltet 3 Roß 8 Kuevich“.
Die zweite Beſchreibung, die am 8. Juli 1717 abgefaßt wurde, berichtet

wie folgt: „Das Haus iſt zweigädig, der untere Stock durchgehends aufge—
mauert, der obere Stock aber oder Gaden von Holz, in dem Haus der Stall,
an das Haus unter einem Dach ein Heuſtadl und Schupfen. In dem Hof
hinüber abſonderlicher Traidtſtadel und daran ein Traidtcaſten, an dies ein
Schupfen, alles in recht woll päulichen ſtandt, hinter ermeltem dieſen iſt ein
langer Obſtgarten, alles zum Hueberguet und allhieſigen Kloſter aigen—
thomblichgehörig, oberhalb des Haus gegenundergang iſt ein anderer Obſt—
garten. Dieſer Garten iſt um und um verzäunt. Breit gegen 50 Schritt und
lang gegen 78. Rechter Hand ſteht der Pachofen und Baad, linker Hand
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gegen die Straß das ſogenannte Schneiderhäusl. Das Schneiderhäusl gehörte
nach einem Beſtandsbrief, den der Herr von Schonſtött im Jahre 1551 fer⸗
tigte, eigentümblich zum Hueberguet. Haltet 3 Roß und 11 Kuevich, jung und
altes. Im Griesſtötter Feld und im Feld gegen Kloſterfeld iſt es mit den
Ländern, Wieſen und Zäunen wie anno 1634.“
Nur im Eiſelfinger oder im Feld gegen Lohen haben neue Grunderwer—

bungen ſtattgefunden. Daraus erklärt ſich auch, daß der Viehſtand um drei
Stücke zugenommen hat.
Nach dem Ruſtikalſteuerkataſter des Steuerdiſtrikts Griesſtätt aus dem

Jahre 1814 war damals Johann Gmainer Beſitzer des Huberanweſens zu
Kettenham. Infolge der Kloſteraufhebung im Jahre 1803 war der /2 Huber
Hof, welcher ehemals zum Kloſter Gars und ſeit 1726 zum Kloſter Alten—
hohenau gehörte, nunmehr gerichtsbar zum k. Landgericht und leibrechtig
zum k. Rentamt Waſſerburg. Die damalige Dominical- oder Hausſteuer
betrug 8 Gulden Stift und 5 Gulden 5 Kreuzer für das Leibgeding. An
Ruſtikal- oder Grundſteuer waren für das Wohnhaus mit 1 Tagw. 47 Dez.
14 Kreuzer 6 Heller, für 35 Tagw. 75 Dez. Äcker 2 Gulden 4 Kreuzer 4 Heller
und 12 Kreuzer 6 Heller Zehentſteuer, für 15 Tagw. 25 Dez. Wieſen 40 Kreu—
zer 5 Heller und für 8 Tagw. 18 Dez. Holz 8 Kreuzer 1 Heller, insgeſamt für
60 Tagw. 25 Dez. 3 Gulden 8 Kreuzer und 12 Kreuzer b6 Heller Zehentſteuer
an das Rentamt abzuliefern.
Mit dieſen Ausführungen wurde ein Stück Familiengeſchichte der Gmeiner

auf dem Huberanweſen in Kettenham wiedergegeben. Es iſt eines der älte—
ſten Bauerngeſchlechter in der Gemeinde Griesſtätt. Auf Grund amtlicher
Urkundenwurde der Nachweis erbracht,daß das Geſchlechtin achtGeneratio⸗—
nen bereits 268 Jahre in treuer Anhänglichkeit zur heimatlichen Scholle das
gleiche Anweſen innehat und bewirtſchaftet. Mit Stolz kann der derzeitige
Beſitzer auf ſeine Ahnen zurückblicken, die in unermüdlicher Arbeit und zäher
Ausdauer, durch Fleiß und Sparſamkeit aus kleinen Anfängen ſich empor—
arbeiteten und den Nachkommen einen gut geführten und ſtattlichen Hof
hinterließen. Mögen auch die ſpäteren Generationen ſtets dankbar ihrer
Vorfahren gedenken und ſich die Worte des Dichters immer vor Augen
halten: „Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu

Aus den ArkundenregeſtendesTroſtberger Stablarchibs
1527, 11. März.
Urban und Barbarxa Eſtermann, B. zu Waſſerburg, deren Tochter Elspet mit

Michel, Sohn des Jörg Gumpeltzhaimer daſelbſt verheiratet iſt, eignen dieſen die
30 fl. Leibgeding des Marktes Troſtberg.

Originalpergament mit faſt leerer Siegelſchale.

1527,13. März.
Dieſer Michel und Elspet Gumpeltzhaimer, die von ihrem Schwager bezw.

Schweſter Sigmund und Brigitta Hafſfer, B. zu München, deren Behauſung zu
Waäſſerburg zwiſchen Jakob Fröſchl und Haimeran Winckhler gekauft haben, ver—
ſchreiben dieſen vorbezeichnetes Leibgeding.

Orig.-Perg. mit 1 Siegel.
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In Waſſerburg VONPETERSCHER
Im Friedhof zu Waſſerburg am Inn,
in dem ich zur Zeit noch lebend bin,
ſteht eingemeißelt überm Portal
in gotiſcher Schrift, unlesbar die Zahl:
Vil ſchineroſenligenhie,
die werden pringen ſchöne plie ——

Viel ſchöne Mädchen traf ich hier,
ein fröhlicher Weidmann im Revier,
ging nächtlicherweile auch im Mai,
doch niemals allein am Friedhof vorbei.
Dem Zimmel dankt' ich, daß die Stadt
ſolch ſchöne Roſen im Gärtchen hat.

Da haben wir nicht des Spruches gedacht,
da haben wir andere Sprüchlein gemacht;
wir ließendie Toten in guter Ruh'
und gingendenBänken im Mondſchein zu.
Es rauſchte der Inn, es glänzte der Stern,
wir waren nicht dumm, wir hatten uns gern.

Einſt werden auch wir hier friedlich ruh'n,
die ehmals nichtswußten als Torheit zu tun;
dann leſen die Menſchen — wie heute noch wir —
das Sprüchlein, und lachend ſagt er wohl zu ihr:
Vil ſchine roſen ligen hie —
du aber, du lebſt und biſt ſchönerals ſie!



SVom Inn· Gold
Von Oberregierungsrat Welzel, München

Im Aufſatz über die Goldwäſcher Stein und Rotter (Nummer 9, Dezem—
ber 1935, dieſer Zeitſchrift) war u. a. die Rede von einem Vorfahren des
erſteren, Namens Wolf Specker von Berg und von deſſen Lehrmeiſter Joa—
chimMurer (Murner) von Pfaffing bzw. Eiſelfing. Dieſer letzterehatte in
ſeiner. Bewerbung um ein Patent geglaubt verſichern zu dürfen, er habe
ſein Geſchäft ſo vollkommen erlernt, daß in den Kurlanden „dergleichen wenig
oder woll gar kheiner findig“ ſein werde, der es ihm gleich zu tun vermöge.
Die Probe hievon habe er abgelegt zu „Plädling an der Thonau“. Außer⸗
dem ſei erſt jüngſt der Goldwäſcher Michael Bach (welchenOrtes iſt nicht
geſagt) „zeitlichen Todtes verblichen“, und ſo möge es kurfürſtlichen Gnaden
gefallen, ihn „fir einen goldwaſcher bey denen durchflieſſenden Wäſſer—
ſtromben und ſonderlich der Iſar zu paſſieren“ und aufzunehmen. Unter dem
7. Juli 1667 erhält er das erbetenePatent. Die Ergebniſſe ſeines Fleißes,
der ſich — wie aus Obigem hervorgeht — hauptſächlich auf der Iſar aus—
gewirkt haben mag, werden dementſprechend eingeliefert beim Rentamt
Landshut. Aber ich habe über ſie nur die Zahlen aus zwei Jahren gefunden
—1667, von dem ja nur die zweite Hälfte in Betracht kommt, 74 Fl. 3u/2Kr.
und 1771 —insgeſamt 138 Fl. 48 Kr. 4 Pf.
Um aber von ihm, dem Lehrmeiſter, auf jenen Wolf Specker zu kommen,

müſſen wir uns zunächſtmit deſſenBruder Ulrich Specker befaſſen. Und
zwar beginnt die Geſchichtevon dieſem mit einem ſeltſamen Irrnis.
Zu Anfang des Jahres 1674 nämlich gelangt an die Hofſtelle ein Patent⸗

geſuch auf den Namen Veit Reisperger, churfſtl. Pfleggerichts Kling Unter—
tan, mit dem Vorbringen, daß er 7 Jahre lang bei Joachim Murer desſelben
Gerichts ſich des Goldwaſchens befliſſen habe, wofür er als Beweis 2 „Gold-—
kügel“ (im ſpäter feſtgeſtelltenWert von 1Fl. 9 Kr.) anfügt. Das Geſuch
bezweckt weitausgreifend die Erlangung der Erlaubnis zum Goldwaſchen
„bey allen (die kurlande) durchrünenten groß und kleinen wäſſern“. Gegen
eine ſolche Ausdehnung hat die Hofkammer Bedenken; aber unter dem
10. Mai 1674 ſtellt ſie Genehmigung in Ausſicht, wenn Bewerber „ein ge—
wiſſes orth daß golt zu ſuechen und zu waſchen benennen wirdt“, ſein Ge—
ſuch alſo auf ein beſchränktes Gebiet einſchränken würde.
Im Juni des gleichen Jahres erſcheint nun aber unter Berufung auf vor⸗

angegangene Schritte eine Eingabe von Ulrich Specker, der „zum erſten
im Ihnſtrom, Iſſer und Salzer biß nacher Burghauſen ſambt denen hinein
vnd herauß rünendten Fliſſen vnd Pächen“ gute Gelegenheit zur Waſchung
von Gold „erſehen und gefunden“ haben will, und zwar in (ebenfalls ſ. oben)
7jähriger Tätigkeit bei Joachim Murer, mit dem er ſich angeblich dahin ge—
einigt habe, daß er in deſſen ganzem Gebiet allüberall waſchen dürfe, nur
nicht — und das iſt für uns Waſſerburger beſonders intereſſant — in den
„vfm Inſtrom vorhandenen3 griß (Gries-Sand). alß erſtlich beim Heber—
thall oberhalb Waſſerburg, der ander vnterhalb Waſſerburg beim Plabfeldt,
den dritten aber zu Neuen tting bey der Pruckhen“. Wir haben hie eine
eindeutige Beſtätigung der beſten wirklich betriebenen Waſchſtellen in der
nächſten. Nähe unſerer Stadt.
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Hofkammer und Rentamt Burghauſen wiſſen nichts von einer Sache
Specker und ſtellen feſt, daß entſprechendes Vorangegangenes ſich auf den
NamenReisberger abgeſpielt habe.
Daraus muß nun freilich Specker „erſt aniezo vernemmen“, „daß Supp⸗

licationsſchreiber in ſeiner erſtlich eingegebenen Suppl. ſeinen rechten Na—
men verſtählt (S verändert) und anſtatt ſeines, welcher ihm vnrecht vor⸗
khomen, Veith Reisperger vorgeſchrieben habe“, da doch,wie er weiter—
fährt, „im ganzen Pfleggericht Cling khein Reyſperger vorhanden, auch
mit wahrheitsgrundt nit wiſſent, daß einiger ſolcher R. dergleichen arbeit
verrichten khan, weillen kheiner vorhandten“. Dieſer ſicherlich triftige Grund
gibt unſerem Specker begreiflichen Anlaß, nochmals unter ſeinem richtigen
Namen um Verleihung eines Patentes und gleichzeitig darum zu bitten,
ihm „ſolchen vorbeygegangenen Föhler alß einen vnſchuldigen nit vergelten“
zu laſſen.
Um dem ſo entſtandenen immerhin merkwürdigen Zwieſpalt der Namen

auf den Grund zu ſehen, erläßt die Hofkammer am 7. Auguſt 1674 Befehl
an den Rentmeiſter zu Burghauſen des Wortlautes: „Haſt dich bei dein
Pflegsverwalther zu Kling yber deß Suppl. vorgeben, wo er daß Goldt—
waſchen erlehrnt vnd ob in beſagtem Gericht khein Reiſperger vorhan⸗
den, zu erkhundigen vnd die beſchaffenheit daß im Namen vom Supplen vor⸗
gangnen Föhlers gründlich zu berichten, damit wir unß eines ſichern reſol⸗
uiren khönnen.“
Der Herr Pflegsverwalter in Kling hat es aber nicht eilig, ſo daß Specker

ſein Geſuch und die Hofkammer ihre Entſchließung im September wieder—
holen müſſen. In ſeiner erneuten Eingabe hebt Specker wiederum hervor,
daß Murer, laut eigener vor dem Gericht abgegebener Erklärung kein Be—
denken habe, ihn vielmehr gern neben ſich dulden wolle. Hierüber erhält
Specker vom Gericht tatſächlich eine amtliche Beſtätigung, in der er als „des
Wolfen Hoymillers zu Hoymill auch al hieſigen Pflegericht Inmann“ be—
zeichnet wird und die vom letzten Auguſt datiert iſt. Aber auch dieſeBeſtä⸗
tigung ſcheint, wenn anders das Datum ehrlich war, irgendwie oder irgendwo
hängen geblieben zu ſein. Denn nochmals im September und dann wieder im
Oktober wird das Rentamt gemahnt, das ſich mit der Saumſal des Klinger
Gerichtsbeamten entſchuldigt, am 17. Oktober aber den gemeſſenen Befehl er—
hält, dem Pflegewalter, wenn er auch jetzt noch nicht tätig werden wolle,
„auf ſeine vncoſſten einen eigenen Potten zu ſchikhen“. Dieſe Verfügung nun
hat ſich mit dem Bericht des Rentamtes vom 16. Oktober gekreuzt, demzufolge
es nach eingehender Nachforſchung des Pflegerichts in deſſen Sprengel einen
Reisberger tatſächlich nicht gibt, dort vielmehr nur ein Goldwäſcher,
eben der Joachim Murer, vorhanden iſt. Aber, ſo vermeldet Gericht und
Rentamt, auch mit des letzteren Einwilligung ſei es nicht ſo ganz glatt. Zu—
nächſt: Speckers Dienſtzeit bei ihm wird mit nur 4 Jahren angegeben,
ferner habe letzterer in ſeiner Abweſenheit auf dem vorbehaltenen Sand
beim Blaufeld gewaſchen und von dort werde wohl auch das eingeſendete
Gold herrühren, von dem ſich übrigens Murer nicht vorſtellen kann, wie
der Specker es zuſtande gebracht hat. Denn das Läutern des Goldes habe
letzterernie bei ihm geſehenund jedenfalls nicht von ihm gelernt. Wie denn
auch ſeine (oben erwähnte) Beſtätigung ſich nur auf das Goldwaſchen bezogenhabe. Würde Specker auch zum Jnn zugelaſſen werden, ſo würde dem
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Murer großer Eintrag geſchehen,wogegen er wegen Donau und Iſar keine
Einwendung habe. Immerhin —ſo meint auch das Rentamt — möchte ſich
auch im Falle einer beſchränkten Erlaubnis empfehlen, zu verlangen, daß
Specker „ſich etwas mehrers vnd beſſer angeſeſſen mache“ oder „mit einer
Porgſchaft der liferung halber aufkhomenkhönne“.
In dieſem Sinne verfügt die Hofkammer mit Entſchließung vom 8. No⸗—

vember 1674, daß dem Specker das Waſchen auf Donau, Iſar und anderen
„gemainen Wäſſern“ zugelaſſen werden ſoll, wenn er zur Sicherung der
Goldablieferung eine zulängliche Bürgſchaft für 100 fl. beibringe. Das die
Entſchließung begleitende Patent vom gleichen Tage aber darf vor Erfüllung
dieſer Bedingung nicht ausgehändigt werden.
Dabei iſt nun wieder etwas Abſonderliches vorgekommen, denn entgegen

der Entſchließung lautet das ihr beigelegte Patent auch auf den Inn. Sach—
gemäßerweiſe ſieht ſich infolgedeſſen das Rentamt veranlaßt, hierwegen bei
der Hofkammer anzufragen,und zwar umſomehr, als Murer nunmehr auch
kundgebe, daß Specker „das Goldwaſchen nit rechtgelehrnt, ſondern nur Obiter
waſche“, mehr verderbe „als fleißig durchſuche“ und ſo den Murer erheblich
ſchädige. Die Hofkammer ordnet aber, — faſt möchte man ſagen: befremd—
licherweiſe— die Ausfolgung des Patentes in unverändertemWortlaut an.
Vielleicht hat es bei ihr angeſtoßen,daß das Rentamt die Vermutung aus—
ſprach, es ſei „vielleicht nur anderen alten Patenten nachgeſchrieben worden“,
vielleicht will ſie auch den Irrtum nicht zugeben oder es hat ein guter
Freund ein gutes Wort für Specker eingelegt, oder endlich: ſie hat ange⸗
ſichts des Schwankens in den Ausſagen des Murer deſſen Klagen nicht
allzu ernſt genommen. Kehrt ja doch überdies gerade die Beſchwerde über das
böswillige und ſchlechte Waſchen der jeweils anderen ſtändig unter den
Goldwäſchern wieder.
Inzwiſchen hatte außerdemSpecker die verlangte Bürgſchaft beigebracht,

und zwar durch Georg Fuhrtmiller, Simon Vorhuber und Michael Mayr,
alle drei von Haying, endlich Wolf Hoymiller von Hoymühle, bei dem, wie
wir gehört haben, Specker „Inmann“ war.
Das einzige, wozu die Hofkammer ſich herbeiließ, war, daß ſie dem Specker

ſorgfältige Arbeit und pünktliche Ablieferung einſchärfen ließ.
Nun ſchaltet ſich — es iſt inzwiſchen April 1675 geworden — eine neue

Perſon namens Georg Kißl ein, der nach „mit Hand und Mund“ gegebenem
Verſprechen des Specker wegen ſeiner für ihn gehabten vielen Mühe An—
ſpruch auf Bezahlung oder Herausgabe der zwei von Specker ſeinerzeit ein—
gereichtenGoldklümpchenerhebt,worauf dieſe —4. Mai 1675— an letzteren
hinausgegeben werden und damit die Sache als beruhend erklärt wird.
Im ſpäteren Verlauf des Jahres 1675 war es dann, daß Wolf Specker ur—

kundlich als Patentwerber in Erſcheinung tritt. In der Lehre bei ſeinem
Bruder will er „vf vleißiges nachſinnen vnd achthabung“ ebenfalls des Gold-—
waſchens völlig fähig geworden ſein, ſolche Kenntnis aber bei ſich „nit gern
verligen“, ſondern ſich zu den „aufgerichten münzſachen gebrauchen laſſen“
und ſomit „auß churftl. angeborner milte“ und zum Unterhalt für ſeine
„villen kleinen Kindern“ ein Patent gleich wie ſein Bruder erhalten.
Das Rentamt Burghauſen berichtet hiezu unter dem 9. Oktober 1675 nach

Einvernahme des offenbar wieder rechtgemächlicharbeitendenPflegverwal—
4



ters in Kling, daß letzterer Genehmigung, jedoch wieder unter der. Voraus⸗
ſetzung „genugſamber Porgſchaft“ befürworte, wenn auch Murer nicht
verhehle, daß die beiden Brüder Specker „im Sanntwaſchen grob vmbgehen“.
Bürgſchaft ſei aber auch diesmal umſomehr erforderlich, als beide Specker„ſonſt nirgends angeſeſſen“.
Am 16. Dezember 1675 erhält Wolf Specker ſein Patent für Iſar, Innund Salzach und die anderen Flüſſe und Bäche.Aber erſt im Februar 1677

meldet das Rentamt Burghauſen, daß nach Bericht des Klinger Gerichts
Wolf Specker „zu Perg alhiſigen Pflegghts an der Herberg“ 4 Klinger „Ge—richtsangeſeſſene“als Bürgen für 100 fl. beigebrachtund demgemäßdas Pa—⸗
tent ausgehändigt erhalten habe. Die Namen der Bürgen ſind leider nicht
genannt.
Aus den Worten „Inmann“ und „an der Herberg“, ſowie aus der Be—

werbung, daß auch Wolf Specker „nirgends angeſeſſen“, mag zu erſehen ſein,
daß die beiden Brüder wenigſtens bis zu der angegebenen Zeit es noch nicht
zu einem eigenen Sitz gebracht haben. Auch in den Goldwäſcher- und den
Lieferverzeichniſſen jener Tage ſind ſie nicht aufgeführt. Entweder hat ſie
alſo der Murer nicht recht aufkommen ELELEIIIIII
zählt, die gewiß gerade beſten 3 Bezirke am Inn vorbehalten hatte, oder ſiehaben es wirklich an demnötigen Fleiß und vielleicht doch an der richtigenSachkundefehlen laſſen. Wenn wir alſo auchüber ſie Räheres und Bemer—
kenswerteres nicht mehr wiſſen, ſo kündet doch immerhin ihr Gang durchdie Blätter der Archive wiederum ein Stücklein heimatlichenGeſchehensund
Lebens.

Skt. Wolfgang in derSchwindau
Von Dr. Joſef Hauſer, Burghauſen

Zwiſchen Haag und Dorfen erſtreckt ſich eine landſchaftlich überaus reiz⸗
volle Gegend unſeres Alpenvorlandes, die ſogenannte „Schwindau“. Hier
liegt inmitten eines von ſanften Höhen umſäumten Tales, durch das ſich in
ſchnellem Laufe die fiſchreiche Goldach, auch Schwindach oder Gſchwindach
geheißen, ſchlängelt, der Ort Skt. Wolfgang, mit dem Zunamen „am
Burgholz“. Das anſehnliche gotiſche Gotteshaus, das mit ſeinem ſchlanken
Spitzturm weithin die Gegend beherrſcht, läßt den Wanderer auf den erſtenBlick vermuten, daß er hier auf hiſtoriſchem Boden ſteht. Sieht er ſich näher
um, ſo wird es ihm zur Gewißheit, daß er in dieſer Kirche, einem Kleinod
mittelalterlicher Kunſt, den Zeugen einer bedeutenden geſchichtlichen Ver⸗
gangenheit vor ſich hat.
Der Name „Skt. Wolfgang“ lenkt ihn ohne weiteres EIIII

hang zwiſchen der Entſtehung der Siedlung und dem in Bayern viel ver—ehrten hl. Biſchof von Regensburg, den ehemaligen Magiſter von St. Ein—ſiedeln in der Schweiz. Wie die Legende erzählt, flüchtete der Heilige wh⸗rend der Kriege zwiſchen Kaiſer Otto II. und Herzog Heinrich II. von Bayernum 7s in die einſame Gebirgsgegend am Aberſee (oder Skt.-Wolfgang-See)
im öſterreichiſchen Salzkammergut, wo er mehrere Jahre als Einſiedler lebte.Auf dem Wege dorthin ſoll er in der hieſigen Gegend die Gebeine der von
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den Ungarn ermordeten Chriſten geſammelt und in einem gemeinſamen
Grabe beigeſetzthaben.Da es an Waſſer fehlte, erweckteer durchſein Gebet
eine Quelle und erbaute darüber eine Kapelle. (Auch von verſchiedenen
anderen Quellen geht die Sage, daß ſie der Heilige auf wunderbare Weiſe
erweckt habe). In ſpäterer Zeit erlangte der Wunderbrunnen wegen ſeines
heilkräftigen Waſſers bei den Einwohnern große Verehrung, undda ſich all—
mählich eine große Wallfahrt dort entwickelte, begann um 1460 der Haager
Graf Sigismund von Fraunberg, zu deſſenHerrſchaftsgebietdie Schwindau
gehörte, mit ſeinem Bruder Georg, unterſtützt von anderen Adeligen, in Ver—
bindung mit der Kapelle ein größeres zweiſchiffiges Gotteshaus zu bauen,
das zu den ſchönſtenſpätgotiſchenBackſteinbautenAltbayerns gehört.
Von der Innenausſtattung, die in der Barock- und Rokokozeit teilweiſe

verändert und ergänzt wurde (vgl. den 1679 aufgeſtellten prachtvollen
barockenHochaltar mit Kanzel ſowie das vorzüglichgearbeiteteRokokogeſtühl
und Rokokogitter des Chores), bilden die aus der Erbauungszeit erhaltenen
Beſtandteile den wertvollſten Schatz des Gotteshauſes. Hier ſind es vor allem
neben einem dem ſpäteren Altaraufbau im Seitenſchiff eingebauten Kreu—
zigungsrelief die faſt lebensgroßen Figuren des hl. Wolfgang, Sigismund
und Georg und die Holzreliefs mit Szenen aus dem Leben des hl. Kirchen—
patrons, die als vornehmſter Schmuck des Hochaltars den beſten Werken der
altbayeriſchen Schnitzkunſt beigezählt werden dürften. (Vgl. bayeriſche Kunſt—
denkmälerBandl [1902] S. 2074.)
Bedeutungsvoll für die Geſchichte von Skt. Wolfgang ſind zwei kleine

Holzreliefs über dem Südportal der Kirche, von denen das eine die Ver—
kündigung, das andere die Anbetung der Hl. Drei Könige zeigt. Die Inſchrift
berichtet, daß ein Comes Hagenſis de Fraunberg gemeinſam mit ſeiner
Gattin das Gotteshaus „pro Collegio Presbyterorum“ im Jahre 1484 erbaute.
Wir erſehen daraus, daß Graf Sigismus von Haag —denn dieſer iſt ge—
meint — mit der Erbauung der Kirche zugleichdie Errichtung eines welt—
lichen Prieſterkollegiatſtiftes geplant hatte. Solcher Stifte, in welchen ſich
mehrere Geiſtliche zum Gemeinſchaftsleben (vita canonica) zuſammenſchloſſen,
ohne jedoch auf Privateigentum zu verzichten oder ſich durch Ablegung
dauernder Gelübde zu binden, gab es damals in Altbayern eine größere An—
zahl, ſo in Freiſing, Moosburg, Schlierſee, Iſen, Altötting, Mühldorf, Titt⸗
moning, Laufen. An dem Widerſtande des Freiſinger Biſchofs ſcheiterte
jedoch das Vorhaben des Grafen, und erſt 1724 konnte durch die Bemühungen
des vermöglichenPfarrers Kaſpar Fiechtner von Schwindau und dank der
Unterſtützung des Kurfürſten Karl Albrecht, der Skt. Wolfgang zur Hof—
mark erhob, der Plan verwirklicht werden. Die Stiftskirche wurde zur Pfarr—
kirche erhoben und dem Stifte nebſt den Pfarreien Mooſen, Rechtmehring,
Grüntegernbach und Kirchdorf einverleibt. Freilich war dem Stifte, das
neben einem infulierten Propſt und einem Dekan noch ſechs Kanoniker zählte,
nur eine kurze Lebensdauer beſchieden; denn ſchon 1803 fiel es mit allen
anderen Stiften und Klöſtern Altbayerns der Sakulariſation zum Opfer.
(Vgl. Hartig M. Die oberbayeriſchenStifte. München 1936,II. Band S. 97,
ferner Stoib M. St. Wolfgang [Inn-Iſengau 1923 S. 14 -20)).
Mit der Auflöſung des Stiftes büßte Skt. Wolfgang auch als Wallfahrts-—

ort allmählich ſein früheres Anſehen ein. Nur ſelten lenkt noch ein frommer
Pilger ſeine Schritte in dieſe Gegend, während ehedemdie Gläubigen in
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Scharen zu dem Wunderbrunnen ſtrömten, von deſſen Heilkraft es in einer
Inſchrift der Kirchenempore (Bild 4) heißt: „Skt. Wolfgangs häckhl oder
Beil — bringt allen Chriſten hie das heil — wann man drinckt von ſein
brinlein — wird man gſund werden und friſh ſein.“
Über das Beil, das dem Heiligen als Attribut beigegeben iſt, berichtet die

Sage: Als der Heilige als Einſiedler am Aberſee lebte, hatte er wiederholte
Heimſuchungen vom Teufel, und ſo betete er eines Tages zu Gott, er möge
ihm einen Ort zeigen, wo er ihm ungehindert dienen könne. Nach vollendetem
Gebet warf er ſein Handbeil von der Höhe ins Tal, in der Meinung, an
welchem Ort er dasſelbe wiederum fände, allda wolle er ein Hüttlein bauen.Der Heilige ſtieg dann ins Tal und ſuchtenachſeinem Beil, das er erſt nach
einigen Tagen am Aberſee fand, eine gute halbe deutſche Meile von dem
Ort, da der Wurf geſchehen!). Später wurde an dieſer Stelle, wo der Heilige
Jahre als Einſiedler lebte, eine Kapelle und eine große gotiſche Kirche mit
dem berühmten Pacherſchen Hochaltar errichtet, die bald das Ziel zahlreicherPilger auchaus Altbayern —beſonders aus der Inn- und Salzachgegend—wurden, wie die verſchiedenen Votivtafeln aus Mühldorf, Neumarkt, Hör—bering, Schönberg, Vilsbiburg u. a. erſehen laſſen. Dieſer Brauch hat ſicherhalten bis in unſere Tage. Vielleicht kommt wieder die Zeit, da die Ver⸗—ehrung des großenBiſchofs, deſſenGebeine in Skt. Emmeram zu Regensburg
ruhen, und der von jeher gerade beim Landvolk neben Stkt. Leonhard und
Wendelin in großem Anſehen ſtand, auch in unſerem Skt. Wolfgang zuneuemLeben erblüht!s)

Val. Andrie-Eyſn, Volkskundliches aus dem bayriſch-⸗öſterreichiſchenAlpen⸗gebiet, Braunſchweig 1810, S. 6.
) BVygl.Die Bilder am Hochaltar der Skt.«“Wolfgangs⸗-Kirche zu Pipping bei Mün⸗chen,die das Leben und Sterben des Heiligen ſchildern und daͤzu verſchiedenedem—ſelhen geweihte Opfergaben aufzeigen. Eine der Abbildungen zeigt auch,wie derFuß des Heiligen in den harten Stein eindringt, als ob dieſer weiches Wachswäre. Ähnliche Darſtellungen der Sage, wie der Heilige einen Stein erweicht,finden ſich auch in unſerem „Skt.Wolfgang“.

RätſelhafteInſchrift
Wer das aus dem 16. Jahrhundert ſtammendeScherx-Gaſthaus(heutiger BeſitzerSilbernagl) in St. Wolfgang in der Schwindau beſucht,deſſen Blick wird wohlangezogen von dem altersdunklen Gebälk an der Decke der großen Gaſtſtube. Dieſchweren Durchzüge tragen geflochtenes Bandwert als geſchnitztenZierat. AmHauptdurchzugsbalken fällt außer der Jahrzahl 1756 und den als Namenszeichengeltenden Buchſtaben A. W. eine ſeitlich entlanglaufende Buchſtabenreihe auf,die für ſich weder Wort noch Spruch ergibt und ſchon manchemzum ungelöſtenKopfzerbrecher geworden iſt. Sie lautet:

O. R. R. R. G. J. 5. U. D. B. K. G. W. D. M. W. S. R. M. S. W. G. A. D. R. D.
Das Volk hat auf ſeine Art längſt das Rätſel gelöſt und bildete mit Verwendungobiger Buchſtaben als jeweiligen Wortanfang den Mahnſpruch;

O Richter, richte recht!
Gott iſt Herr und du biſt Knecht.
Gleich wie du, Menſch, wirſt hier richtenmich,So wird Gott auch doͤrt richten dich.

Anton Dempf, Waſſerburg.
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Biloͤvermerke
Beſchäftigt mit der Anlegung eines Städt. Bildarchives machte ich die Er—

fahrung, daß in Familien zwar alte Photos in Menge aufbewahrt werden,
dochüber die Dargeſtellten häufig Unklarheit oder Nichtwiſſen beſteht,weil
die Erſtempfänger verſäumt hatten, den Namen der dargeſtellten Perſon auf
dem Bild zu vermerken. Unſere Zeit hat ſich wieder beſonnen auf die Wichtig—
keit von Raſſe, Stamm, Sippe, Familie und Erbgut, und Ahnenbilder künden
unſerem neuerwecktenVerſtändnis bisher überſehene und verborgene Zu—
ſammenhänge. Aber auch die Dinge des täglichen Lebens, Feſtzeiten inner—
halb der Familie und in der Offentlichkeit ragen weit lebendiger in unſere
Erinnerung und behalten Fortleben, wenn wir von dieſen Vorgängen außer
der Abbildung auch kurzen Orts- und Zeitvermerk uſw. beſitzen. Nicht weniger
wichtig als die Namen abgebildeterPerſonen iſt nebender Angabe des Auf—
nahmetages deren Beruf und Alter. Die Rückſeite der Bilder, ſeien es Photos,
Zeichnungen oder Gemälde, bietet für ſo wichtige Notizen Raum genug.
Mühe iſt mit derartigen Aufzeichnungen keine verbunden, aber ſpätere Be—
friedigung geſichert. Für Heimat- und Familienforſchung können ſolche Bild—
vermerke von großer Bedeutung werden. Anton Dempf, Waſſerburg.

Aus odenArkundenregeſten desTroſtberger Stadtarchivs
1535, 20. Oktober.
Hans Sonnthaimer zu Obernprunn, Rentmeiſter und Landſchreiber zu Burg⸗—

hauͤſen, entſcheidetzu Kienberg mit dem Pfarrer zu SchnaitzeePauls Mai die nach⸗
barlichen Streitigkeiten zwiſchen Peter Maier und Jörg Jeſinger zu Willing (Ge—
richts Kling), Hinterſaſſen von S. Magdalena zu Kirchſtet (Wolfgang Schrundl⸗
berger, Kaplan) mit der Schloßmeſſe zu Troſtberg.

Orig.Perg. mit 1 Siegel.
1538,23. Mai.
Hans Seldner zu Syboling (Klinger Ger.) beurkundet für ſich und ſeinen Bruder

Hanſen Müllner zu Wäzenhaim (Ger. Braunau) dem Markte Troſtberg die Aus-—
antwortung der Fahrnis ihrer Schweſter Anna, B. zu Troſtberg, und ſtellt als
Bürgen die dortigen Bürger Hans Teiſſinger und Wolfgang Schweſter, denen er
als Gegenbürgen den Georg Schuſter auf der Wyß in Schnaitſeer Pfarr ſtellt.

Orig.⸗Perg. mit 1 Siegel.

1549, 22. Mai.
Jorg Prau, Schopper und Burger zu Waſſerburg mit Hausfrau Catha—

rina beürkundet dem Rate zu Troſtberg die Ausantwortung von einem Sack Kleider
ihrer ſel. Tochter Marg. Wachtershaymerin.

1554, 11. Auguſt.
Hans Mortl, Stadtſchreiber zu Otting, erſucht den Marktrat Troſtberg um Aus—

ſtellung eines Tauſchbriefes. Er hatte für die 3 Töchter ſeiner ſel. 2. Hausfrau
Urſulg, Dorffner den Burger zu Waſſenburg Ruprecht Hellex für deſſen Haus-—
frau Marta, eine Tochter des Ottinger Ratsburgers Gäbriel Schmuckh ſel. gegen
eine Gilt zu Otting 4 fl. Gilt von des Chuntz Simringer und fl. Gilt von des
Wolfg. Fleiſchhakher ſel. Behauſung eingetauſcht.

Orig.Pergament mit 1 Siegel.
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Alte Inſchrift
VONPETrSERSCHER

Zu Annabrunn im Iſengau
das Kirchlein Unſerer Lieben Frau.
Dreihundertfünfzig Jahre ſchon
erklingt des Glöckchens heller Ton
und ruft zu Sammlung und Gebet.
Am Giebel glänzt in Gold das Wort
und pflanzt ſich durchdie Zeitenfort:
Selig ein Volk, das zu jubeln verſteht.

Seltſames Wort, tiefſinniger Spruch —
wem brachtſt du Zeil, wem brachtſt du Fluch?
Du leuchteteſt in Krieg und Peſt;
die Menſchen ſchwanden—du bliebſt feſt.
Du kündeteſt, was nie vergeht:
Den unverdroſſenen Mut zur Kraft,
den Glauben, der die Gottheit ſchafft —
Selig ein Volk, das zu jubeln verſteht.
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ihredoppelteButhſührungu.ihrWahrzeithen⸗Brot

Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn

Die Bäcker müſſen in alter Zeit ziemlich häufig die ihnen gezogenen Ge—
werbevorſchriften überſchritten haben, wie die zahlreichen Aufzeichnungen
über Beſtrafungen durch die Ruggerichte RKug — Rüge) bezeugen. Es ging
gar viel „Geſchrey“ über geringes und ſchlechtesBrot und dem dankt haupt⸗
ſächlich die Einrichtung der Brothäuſer ihre Entſtehung. Vor dieſen beſtanden
die Brot-Banken. Der ſprachliche Ausdruck iſt uns verloren gegangen, wo—
gegenuns das Wort „Fleiſchbaänk“geläufig blieb und wir die Sache ſelbſt
noch recht wohl kennen. Wird doch bei Feſtlichkeiten, die viel Volk auf die
Straße bringen, in Marktſtänden, eben Brotbänken, allerlei Backwerk feil⸗
gehalten. Zum, Brothaus“ iſt es ganz natürlich über die „Brotbank“ gekommen,
weil dieſe allzuwenig vor Wetterunbill geſchützt war. Das Brothaus iſt ja
nichts anderes als die Zuſammenfaſſung mehrerer Brotbänke in einem feſten
Raum, darin, verſchloſſen vor Wind und Wetter, die einzelnen Bäcker ihre
Ware zur Schau legen konnten, ja legen mußten. Denn das „Brothaus“
war damals eine gebührenbelegte tägliche Zwangsausſtellung, mit welcher
es dem weiſen Rat nicht in erſter Linie um die Bequemlichkeit des Volkes
zu tun war. Der Rat verband vielmehr eine erzieheriſcheAbſicht damit,
nämlich die Aneiferung der Bäcker, die Anſtachelung ihres Ehrgeizes, den
Berufsbruder in der Herſtellung handwerkgerechten Backwerkes zu über—
treffen. Den geldlichen Nutzen hatte ſchließlich der Anlieferer des ſchönſten
und beſten Brotes, weil er folgerichtig den größten Abſatz gewann.
Ein „Brothaus“ finden wir heute nur noch ſelten, zumeiſt nur in ſolchen

alten deutſchenStädten, in denen ſeit je Ratsſtube, Tanzhaus und Brot⸗
haus eine im Rathaus eng verbundene Dreiheit bilden, wie das in Waſſer⸗
burg der Fall iſt. Für unſer „Brothaus“ iſt ein hohes Alter beweisbar.
Die „Kunſtdenkmale Bayerns“ berichten vom Waſſerburger Rathaus: Das
Rathaus iſt ein ſpätgotiſcher Bau, der im 19. Jahrhundert nicht unweſent⸗
lich verändert wurde, aber immerhin noch ſehr intereſſant iſt. Der ältere
Teil entſtammt der Mitte des 15. Jahrhunderts. Kurz darauf erfolgte ein
Umbau, der einemNeubau völlig gleichkam. (1457 1459) Den Bau führte
Maurermeiſter Jörg Tüntzl von Waſſerburg. Der Bau des 15. Jahrhun⸗
derts umfaßte ein Brothaus und eine Kornſchranne und eine Ratsſtube,
jetzt kleiner Rathausſaal, ſowie ein Tanzhaus, ſpäter Theater, Großer Saal
genannt. Dazu kam noch eine öffentliche Wage. 1849 —1852 fand ein
durchgreifender Umbau ſtatt.
1421 verkauften (Kaufurkunde Nr. 78 im Stadtarchiv zu Waſſerburg) am

Freitag nach dem Weißen Sonntag Johann von Gottes Gnaden des Gottes—
hauſes zu Attl Abt, Hans Steidl, Prior und der ganze Konvent zu Attl an
Friedrich den Scheuflen, Burger zu Waſſerburg, ihre eigene Brotbank unter
dem Rathaus zu Waſſerburg.
Vom Aufſeher und Verkäufer im Waſſerburger Brothaus, dem „Brot—⸗

hüter“, anderwärts „Brotſitzer“ genannt, ſpricht ferner die von Bürger—
ieiſter und Rat der Stadt Waſſerburg am 6. Monatstag Juni nachChriſti
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unſeres lieben Herrn und Seligmachers Geburt im fünfzehnhundert ſechsund-⸗achtzigſtenJahr (1586) erlaſſene „Pöckhen-Ordenun g“: „Den Schiffs⸗
leuten auch mögen die Bäcken das Broi wohl von ihren Häuſern an dieSchiff ausgeben, doch daß ſie dem Brothüter ſein Gebührnus unabſchlägigdavon geben.“ (Die Schiffsknechtedurften urſprünglich ihr Brot nur im
Brothauſe ſelbſt kaufen.)
Das „Paubuechl“ des Waſſerburger Bauſtadelknechts Khornmeſſer bemerkt

zur Lage des Brothauſes Anno 1680: ‚Die 48. Wochen zum bueß: oder
Narrenhäuſl hinder dem brothaus ein Reuen Tachſtuell aufgeſchlagen, mit
ſchartachnen gedeckhtworden.“
Das „Brothaus“ nahm die mit vier Pfeilern ausgeſtattete, gotiſch gewölbte

Erdgeſchoßhalle ein, welche in ganzer Weite die Südoſtecke des alten Rat—
hauſes füllte. Seit 1844 iſt für das „Brothaus“ und ſeine Holzlege nur mehrein durch eine eingeſetzte Zwiſchenmauer abgetrennter Teil dieſer großenHalle verwendet, der ungefähr in der Mitte der Rathausſüdfront liegt undvom Platz her eigenen Zugang hat. An der öſtlichen Rathausaußenwand(Salzſenderzeile), beſteht noch der kleine Herdkamin der früheren Brothüter⸗ſtube.
Eine ganz merkwürdige Verbindung der Bäcker und des Brothauſes zurKirchenverwaltung zeigt das Grundbuch der Stadt Waſſerburg vom Jahre1803 auf. Es iſt dort Fol. 2 über den Zins der Bäcker für die Benützungdes Brothauſes vermerkt: „Von dem aulda vorhandenen Brodhauß zahlendie Bäcken den Zünß per Kopf 5 fl zum Pfarrgotteshaus ſchon immerhin,weil die Dachung des Rathauſes, ſoweit es die Sirede des Brothauſes aus-macht,von der Kirchenverwaltung unterhalten werden muß“.
Die Beziehung der Bäcker zur St. Jakobskirche geht aber über das Jahr1803 erheblich zurück, wie ja der Ausdruck „ſchon immerhin“ unzweifelhaftauf lange Dauer weiſt. Der Waſſerburger Bürgermeiſter und Buchbinder

Johann Joſeph Frankhenberg! erwähnt ihrer ſchon ao. 1733 als einer be—reits lange beſtehenden Verbindung. Frankhenberg, der entſchieden hiſto—riſchen Sinn hatte, hielt es für nötig, daß mindeſtens die im Rate der Stadtſitzenden Bürger über Entſtehung und frühere GeſchickeWaſſerburgs einigeswüßten. Er verfaßte deshalb ein Büchlein „Extrakt oder commodcompen—dioſe Nachricht für die untern Rathsglieder in Waſſerburg pro informatione
deren benöthigten Wiſſenſchaften uͤnd täglichen Vorfällen etc. Zuſammen—geſchriebenund angehörig Mir Johann Zoſephen Frankhenberg ao. 1733.
In dieſer Zuſammenſtellung berichtet er u. a., daß „damalen die St. Jakobs
Kirch alhier für ein Filial zum Gottß-Haus Attl anerkhennt, und ein Rhat—
hauß erbauet worden, ſo noch dato von St. Jakobs Gottshauß wegen der
aldahin behörigen Brod-Panckh und Peckhen Zunft mueß unterhalten wer—
den an Paufälligkheiten“.
Betrachtet man die heutige Lage des Brothauſes im Mittel der ſüdlichen
UÜber Frankenberger oder Frankhenberg berichtet das Ratsprotokoll vom16. Dezember 1720., Joſeph Frankhenberger, buechpündter alhier, bittet vnder⸗thänig ihme mit einem leidlichen Buergerrecht zu belegen in anſehung er viel Kün—der erheuratet: darzue ein geringes Vermögen“. Ums8fl., die er durchArbeiterlegen mußte, nahm ihn der Rat auf. Acht Jahre darauf ſaß er ſelber im Ratund von 1750—1760 ſtaͤnd er als Bürgermeiſter an der Spitze der Stadt. SeinAndenken iſt erhalten durch ſeine Fragmente zur GeſchichteWaſſerburgs undſeit 1928 durch einen mit ſeinem Ramen belegten Weg am Burgerfeld.
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Rathaushauptfront, ſo erſcheint die Dacherhaltungspflicht der Kirchenverwal⸗
tung auch in räumlicher Hinſicht etwas ſonderbar. Das „Brothaus“ war
aber, wie ſchon im voraus bemerkt, nicht immer an heutiger Stelle, ſondern
befand ſich ehedem an der Südoſtecke des Stadthauſes Über des Brothauſes
Verlegung im Oktober 1844gibt uns das Waſſerburger Wochenblatt (heute
„Waſſerburger Anzeiger“) auf Seite 175 des erwähnten Jahrganges fol—
genden Aufſchluß:
„Im Rathaus iſt das neue Brodhaus eingerichtetworden. Die Reſtaura—
tion im alten Style iſt ſehr gelungenund der Bauart des ganzen Gebäudes
vollkommen angemeſſen. Ebenſo die daneben verbeſſerte Stiege, welchein
gerader Richtung in den oberen Stock führt und wodurch alſo der Haupt—
eingang wieder wie vor Alters, vomPlatze aus benützt werden kann?. Das
alte Brodhaus, im nemlichenGebäude,wird gegenwärtigin eine Fruchthalle
oder Schrannenhaus umgewandelt, was ebenfalls ſehr zweckmäßig und für
die Schranne ein wahres Bedürfniß iſt.“
Die Schranne war vordem da untergebracht, wo heute an der Südweſtecke

des Rathauſes die gotiſch-gewölbte Haupteingangshalle hinter dem Löwen—
tor mit dem genagelten Kriegswahrzeichen von 1915 ſich weitet.
Wer von dieſer ehemaligen Lage der Schranne hinter dem Löwentor keine

Kenntnis hat, wird vergeblich eine Erklärung dafür ſuchen, warum die
hohen Gäſte der? Kreistage (16481793) durch die Schranne in unſer
Stadthaus eingeleitet wurden.
An alten Bräuchen ſind wir leider recht arm geworden, wodurch dem

Leben viel von ſeiner früheren Farbigkeit verloren ging. Die körnige Eigen—
art der Altvorderen muß erſt neu gebildet werden, und die Originale ſtarben
aus, weil für ſie kein Nährboden mehr vorhanden war. Das Wenige, das
uns von altem Brauchtum nochverblieb, ſoll nach unſeres Führers Willen
erhalten und neu belebt werden.
Ein beſonders beachtliches Stück jahrhundertealten Handwerksbrauchs:

die zur Abrechnung mit dem Brothüter eingeführte unfehlbare „doppelte
Buchführung“ der Waſſerburger Bäcker, hat immerhin noch. den Weltkrieg
überdauert und wurde erſt von der Inflation umgebracht. Dieſe im altdeut—
ſchen Handel viel gebrauchte Kerbholzabrechnung iſt ein köſtlicher Beleg
dafür, wie unſere Alten gern ſicher gingen und geſchicktUnſtimmigkeiten und
Reibungen vermieden.
Während in Deutſchland des Kerbholz im öffentlichen Handel als ver—

ſchwunden gelten kann, iſt es in den kleinen Orten Bulgariens noch vielfach
im Gebrauch. Ganze Bündel von Kerbhölzern, Baboſchen genannt, hängen
dort bei Bäcker, Fleiſcher und Krämer und erſetzen dieſen und ihren Kunden
ein Aufſchreibebuch. Die bulgariſchen Kerbhölzer ſind einfache Haſelnußſtäbe,
die mit beſtimmten Einſchnittzeichen für entnommene, aber nicht bezahlte
Ware verſehen und der Länge nach in zwei Teile geſpalten werden. Die eine
Hälfte bleibt im Verkaufsladen, die andere nimmt der Warenkäufer mit.
Bei neuen Einkäufen auf Borg oder gelegentlich der Abrechnung werden die
beweiskräftigenRundſtabhälften wieder zuſammengefügt.
Die Lieferungen der Waſſerburger Bäcker an den gemeinſamen Verkaufs-—

Es Fionverwieſen auf den Rathausumbau des Sommers 1886, der durch eine
in der Fortſetzung der im Hof errichtete Steintreppe den Gaſt grad—
linig vom Plaätz in den 1. Stock zu den Kanzleiräumen führt.
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raum, das „Brothaus“, machteneine zweifelsfreie Abrechnungjedes Bäckers
mit dem „Brothüter“ notwendig. Man fand die Möglichkeit im Kerbholz.
Sowohl der liefernde Bäcker wie der verkaufende Brothüter bekamen jeder
ein etwa 28 Zentimeter langes und 9 Zentimeter breites, dünnes Bretichen,

Aus dem Haus Ur. 2809am Aiblingerplatz in Waſſerburg am Inn
Beſitzer Not.⸗Ober⸗Inſpektor Karl Mühlbauer

Das dem Balkeu aufgeschnitzte verknotète Seil überliefert die frühere Eigenschaſt des Gebaudes
als Schifferhaus



welche beide, wenn ſie mit ihren Breitſeiten genau aufeinander gelegt wur—
den, ein Holzzapfen in ihrer Lage feſthielt. Das dem Brothüter verbleibende
überragte das Bäckerbrettchen in der Höhe um ein Stück, worauf bequem
Name und Nummer des Bäckers geſchrieben werden konnten; es war an dem
überſtehenden Teil auch genau um die Dicke des Bäckerbrettchens ſtärker. In
die Langſeiten der zuſammengelegten Brettchen, die in Ruhe an numerier—
ten Nägeln handlich um den Brothüterſitz hingen, wurde für Brot im Liefer⸗—
werte von 30 Pfennig mit einer Feile, auch wohl einer Säge, eine Kerbe
eingeriſſen, deren ungefähr 35 je Langſeite Platz hatten. Schwarz- wie Weiß—
brot kam nur in ſolcher Menge zur Anlieferung, daß ſich die 30-Pfennig—
Rechnung durchführen ließ. Da die Brettchen mehr Kerben als die nur einer
Lieferung faßten, bezeichneteman den Beginn einer neuen Liefergruppe durch
Ahleeinſtich mit einem Punkt, ſo daß die Zahl der Einzellieferungen ſofort
erſichtlich war. Sobald der Raum zu Ende, erfolgte die Abrechnung und ge—
ſchah die „Löſchung“ des Kontos. Die Kerben wurden nämlich einfach durch
Abhobeln wieder entfernt. Die Verwendung der Brettchen geſchah ſo lange,
bis ſie für weitere Benützung zu ſchmal geworden waren. Zwei ſolche Ori⸗—
ginal⸗Kerbhölzer werden noch im Brothaus gezeigt.
Auch unſer „Brothaus“ bekam etwas zu ſpüren von den Ausläufern des

furchtbaren Bebens, das ſeit 1914 Völker und Staaten erſchüttert. Die Zahl
der das „Brothaus“ beſchickendenBäcker ſank auf ſechs und hat ſich noch 1936
nicht darüber erhoben. Als die Wahnſinnszahlen der Inflation dazu führ—
ten, daß das Schiebergeſchmeiß praßte und die Kinder des Volkes mit
bitteren Tränen ums tägliche Brot baten, konnte das alte ehrliche Kerbholz
der Bäcker mit ſeiner lächerlich gewordenen 30-Pfennig-Buchung nimmer
mit und mußte beiſeite gelegtwerden. Soll es dabei bleiben? Der Fremden—
ſtadt Waſſerburg wäre die Erhaltung bzw. Wiedererweckungſo alter Ge—
werbseigenart beſtimmt von Vorteil.
Brothüter von 1936 iſt in Nachfolgedes Vaters Frz. Xav. Pfeiffer, der

nach dem Brothüter Hamberger (8 Dienſtjahre) ab 1900 acht Jahre hin—
durch die Stelle innehatte, eine Brothüterin: Maria Pfeiffer. Von dem
einem Lehrſtuhle ähnlichen alten Brothüter-Seſſel aus „hütet“ und verkauft
ſie ſeit 1. Juli 1908 die in offenen, mit den Namen der Eigner blau auf
weißem Grunde bemalten Brotladen von 112 em Breite und 90 em Tiefe zu
Vergleich und Wahl der Käufer lockend ausgelegten knuſprigen Erzeugniſſe
der Waſſerburger Bäcker, die früh das Weiß- und mittags das Schwarzbrot
anliefern. 1932 erfuhr die durch Jahrhunderte ſich ziemlich gleichbleibende Art
dieſer Laden durch Anbringung von Glasdeckeln Anpaſſung an neuzeitliche
Gefundheitsanſchauungen. Seit einigen Jahren liegt im „Brothaus“ auch
Kaffee- und Teegebäck auf, wie denn ja die Bäcker ganz allgemein ihren
Gewerbebereichdurch Herſtellung von Zuckerbäckereiund Süßwarenverkauf
erweitert haben.
Während heute im Waſſerburger Brothaus nur Friſchbrot feilgehalten

wird, kam früher auch Verkauf von altbackenem Brot vor. Frankhenbergs
Aufzeichnungen zufolge ſchritt im 18. Jahrhundert der Rat der Stadt hier—
gegen ein. Er verordnete, daß neugebackenes Brot nicht zuſammen mit alt—
gebackenemverkauft werden dürfe, und befahl, das, altgebackeneBrot auf
Vor ihm Catany und Menböck.
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den alten Markt zu verbringen und um geringen Preis bei der Haustüre des
Surauer-Hauſes zu verkaufen.
Noch1892legten im früher auchvom Landvolk ſtark aufgeſuchtenBrothaus

elf Bäcker ihre Erzeugniſſe aus, was bewieſen wird durch eine über dem
Brotſitz hängende ſchwarze „Brodabgabs-Tafel ſämmtlicher hieſiger Bäcker⸗
meiſter 1892“. Darauf ſind in zwei Reihen weiß auf ſchwarz verzeichnet:
1. Mang Leonhard, 2. Schäffler Jakob, 3. Friedrich Michael, 4. Haberl Mar,
5. Kögel Georg, 6. Maier Leonhard, 7. Köll Max, 8. Obermeier Joſef,
9. Obermeier Franz, 10. Wintermeier Karl (ſpäter eingefügt,vorher Weiß—
thanner Simon), 11. Baumgartner Eduard.
1936 betrieben in Waſſerburg eine Bäckerei: Baumgartner Eduard, Hof—⸗

ſtatt 191,Erber Peter, Schmidzeile62, Grafwallner Joſef (BäckereiHaberl),
Marienplatz 174, Kögel Max, Schuſtergaſſe 106, Köck Frz. Xav., Lederer—
gaſſe 247, Köll Max, Salzſenderzeile 135, Maier Leonhard, Hofſtatt 193,
Mang Leonhard, Lederergaſſe 199, Obermaier Franz, Marienplatz 16,
Obermaier Joſef, Schmidzeile 58, Schäffler Jakob, Schmidzeile 84. Von die—
ſen 11 beſchickten 1936 das Brothaus: Baumgartner, Erber, Kögel, Köll,
Maier, Schäffler. — Die Bäckerei Berndl, Edling, und die Gutsbäckerei
Landenham ſchickentäglich Brot nachWaſſerburg herein. (Letztereinzwiſchen
eingeſtellt.)
Im Anſchluß an dieſe Feſtſtellung von 11 Waſſerburger Bäckermeiſtern

für das Jahr 1936 iſt zum Vergleich von Wert, daß im Jahre 1814 Franz
von Paula Dionys Reithofer in ſeiner (von Anton Dempf, Waſſerburg, neu—
aufgelegten) „kurzgefaßten Geſchichte der königl. baieriſchen Stadt Waſſer—
burg“ vermerkt: „noch bey Mannsgedenken waren hier 24 Bäcker, wogegen
deren nur mehr 14 ſind“. 14 Bäcker in Waſſerburg verzeichnetum 1858
Stadtſchreiber Heiſerer. Als Gewährsmann für eine höhere Bäckerzahl in
früherer Zeit nenne ich Altbürgermeiſter Dr. Chriſtoph Schnepf, der für das
Jahr 1604 die Zahl der Waſſerburger Bäckermeiſter mit 29 feſtſtellt und
aus jener Zeit (1604 1609) auch 14 mit Namen anführt.
Die Gewerbefreiheit hat die ſtarren Bande, in welche Zunftweſen und

örtliche Gerichtsbarkeit das Gewerbe gezwängt hatten, geſprengt. Wenn man
aber glaubte, nun ſei alles gut und richtig, ſo erwies ſich das als Irrtum.
Es zeigte ſich vielmehr, daß auch das Gewerbe nur im Schutze einer ge—
mäßigten Freiheit ſich wohlfühlt und gedeiht. Das Dritte Reich erkannte
dieſe Notwendigkeit und hat darnach zu handeln begonnen.
Natürlich wird man nicht mehr zurückkehren zu den früheren allzu klein—

lichen Beſtimmungen, die durch ihre Engherzigkeit und Strenge die Ent—
wicklung lange hemmten. Manches von damals iſt uns auch längſt nicht
mehr vonnöten. Wir wollen vollwertiges Brot:, doch legen wir keinen Wert
mehr auf die Scheidung der Bäcker in Weiß- und Schwarzpöckhens, auch
Nicht nur in Waſſerburg, ſondern auch anderwärts, z. B. in München, in Augs⸗

burg (1442), wurden Bäcker, die ſchlecht oder zu klein gebacken hatten, „geſchutzt“,
d. h ſie wurden öffentlich in einen von einem GEalgen herabhängenden Korb geſetzi
und in darunter befindliches Waſſer geſchnellt.Beĩ uns in den Inn. Im „Berliner
Intelligenzblatt“ konnte man noch 1816 mit Ramen leſen, welche Stadtbäcker
richtiges und welche ſchlechtes Brot feilhielten.
Im benachbartenTroſtberg ſind 1660 zwei „Schwarzpöckhen“bezeugt.



nicht darauf, ob der Bäcker verheiratets iſt, oder finden es ſtrafbar, wenn
etwa gar das Brot an einem Apoſteltagsvorabend' gebackenwurde.
Nach rund ö00jährigem Beſtehen wäre es heuer unſerem „Brothaus“s ums

Haar ans Leben gegangen. Ein Teil der Bäckerſchaft ſieht auf das „Brot⸗
haus“ mit ſchelen Augen und möchte dieſe „veraltete“ Einrichtung längſt
gerne weghaben. Der Bürgermeiſter der Stadt hinwiederum iſt anderer
Meinung und trat im Sinne unſeres Führers den Beſtrebungen zur Auf—
hebung des Brothauſes energiſch entgegen. Noch ſpätere Generationen wer—
den ihm danken, daß er Waſſerburg dasalte Brauchtum ſeines Brothauſes
erhielt. Das Intereſſe vieler Beſucher Waſſerburgs an unſerem „Brothaus“
iſt weit lebendiger, als der Einheimiſche ahnt. Zahlreiche Reiſeſchilderungen,
welche dieſer Eigenart Waſſerburgs Erwähnung tun, ſind Beweis hierfür.
Was einer daheim hat, deſſ' achtet er ſelten, was er aber auf Wanderſchaft

anders als zu Hauſe findet, von dem erzählt er bei der Heimkehr. Wer in
Augsburg war, weiß vom „Steinernen Mann“ und vom „Tura-Michele“
zu berichten, in Ulm ſieht er den blitzgeſcheiten „Ulmer Spatzen“, in der
Rattenfängerſtadt Hameln bieten ihm die Bäcker drollige, aus Semmel—
teig gebackeneRatten uſw. Warum backen nicht auch unſere Bäcker wie noch
vor beſtimmt 70 Jahren zur Erinnerung an Waſſerburgs altes Wahrzeichen
„zwei Kirchen unter einem Dach“ das Waſſerburger Wahrzeichen—
Gebäck: zwei Kreuzer-Semmeln übereinander? Das wäre ſo recht das
geeignete Brothausbrot für die Fremden, das Brot für die Achthundertjahr—
feier der Stadt, ein Symbol der Waſſerburger Bäcker bei gewerblichen
und feſtlichen Aufzügen
Der 18658verſtorbene verdienſtreiche Stadtſchreiber Joſef Heiſerer, welcher

auch ein Feſtſpiel „Die Wahrzeichen Waſſerburgs“ verfaßte, erwähnt in ſei—
ner 1859 erſchienenen Beſchreibung der Kirchen Waſſerburgs, „daß die hie—
ſigen Bäcker zu gewiſſen Zeiten zwei übereinander gebackeneSemmeln aus—
bieten, hat ſomil das Wahrzeichenbrot noch ſelbſt erlebt.

e Die aus dem 17. Jahrhundert ſtammende Bäckerzunftordnung des Marktes
Luppurg läßt nur verheiratete Bäcker zum Handwerk zu.
Der Bürgermeiſter Adam Hilger vom Nächbarort Troſtberg büßte am 29. Nov.

1660 fein Backen an einem Zwoͤlfbotenvorabend (Zwölfboten nannte man auch
die Apoſtel) mit 1 Pfund Wachs.

Traunſtein hat noch einen kargen Reſt. In der dort am Heimathaus entlang
laufenden Laube ſitzt, wie aus alter Zeit übrig geblieben, ein altes Weiblein,
das Brot „hütet“ uͤnd verkauft. Doch der Anreiz der Brotauswahl fehlt, denn
die Brothületin bietet jede Woche reihum immer nur das Brot eines von vier
beteiligten Bäckern feil.
In Altötting kenne ich ein putziges Lädchen am Platz, in dem ein luſtiges Alt⸗

weibl hockt und Backwerk verſchiedener Bäcker verkauft.
Roſenheim beklagt das Verſchwinden ſeines ehemals im Mittertor befindlichen

Brothaufes, ebenſo Weilheim, das ſein Brothaus im Rathaus hatte.
(Schluß folgt.)
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Waſſerburger Anzeiger, Waſſerburg. / RNachdruck,auch auszugsweiſe, verboten.
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Nochmals die Schobinger undWaſſerburg
Von K. F. M. Schabinger Frhru. v. Schowingeun

Mein Aufſatz über die Schobinger und Waſſerburg am Inn in der „Heimat
am Inn“ vom Februar 1986 iſt da und dort regem Intereſſe begegnet.Der
Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Th. Wilmersdoerffer in München, deſſen
„Beiträge zur Geſchichte der Vorſtädte Münchens“ gleichzeitig den bisher be—⸗
deutendſten Beitrag zur Geſchichte der Münchener Schobinger enthalten, ver⸗
danke ich es, einige bisher inſofern nochbeſtehendenUnklarheiten aufklären
und weitere für die Freunde der Waſſerburger Geſchichteintereſſante Mit—⸗
teilungen geben zu können; dazu kommen noch etliche eigene, nachträgliche
Feſtſtellungen.
Der in meiner erſten Veröffentlichung erwähnte Grabſtein des Georg

Jgnaz von Schobing befindet ſich, wie ich übrigens ſchon vermutet hatte,
in der Stiftskirche zu Rott am Inn, und zwar „innen an der Nordwand
der Kirche in dem Raume nördlich neben der Vorhalle“, wohin ich bei mei—⸗
nem eiligen Beſuche der Kirche leider nicht gekommen bin. Abbild. S.3 zeigt
das Allianzwappen Schobinger-Barth auf dem Grabmal des Genannten.
Die offenbar nicht mehr leicht lesbare lateiniſche Inſchrift, deren erſten, auf
Georg Jgnaz v. Sch. bezüglichen Teil ich in meinem früheren Auffſatz ſchon
gebracht habe, muß ſich in ihrem zweiten Teile auf Georg Ignazens v. Sch.
Gattin Maria Anna Thereſia, geboreneBarth, beziehen,wie der Gebrauch
der Mehrzahl am Eingang der Inſchrift und vor allem das Allianzwappen
beweiſen!.In Rott lebte auchdas einzige Kind dieſes Georg Ignaz v. Sch.
nämlich der bereits erwähnte Joſeph Matximilian Ignaz v. Sch.
(geb. 1718), der dort im Kloſter untergebrachtwar, 1744 ſtarb und ebenda
begrabenwurde. Meine ausgeſprocheneVermutung, daß ſein vorgenannter
Vater ( 1750) der letzteHerr auf Rettenbachaus dem Geſchlechteder Scho⸗
binger geweſenſei, wird dadurchbeſtätigt.



Die Anna Sch., zweite Gattin des 1594 geſtorbenen Chriſtoph Anger—
maier?, begraben in der Eſtermannkapelle zu St. Jakob in Waſſerburg, war
nacheinander die Gemahlin von drei Bürgermeiſtern von Waſſerburg am
Inn, und zwar: E Rupprecht Külbinger?, II. dem oben erwähnten Chriſtoph

Joſeph Schobinger, Schwiegervater von vier Waſſerburger Bürgermeiſtern, 35 Jahre alt
Photo:Hausarchiv

Angermaier, III. Georg Kern zu Zellersreuthẽ.Aus ihrer Ehe mit Chriſtoph
Angermaier gingen ſechsKinder hervor, während ihre beiden anderenEhen
kinderlos geblieben ſind. Anna wurde 1546 geboren als Tochter des Münche⸗
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ner Ratsherrn Joſeph Schobinger und ſeiner Gattin Anna Hungerl aus
Hall in Tirols. Dieſer Joſeph Sch. (geb.1517 zu Goſſau im Thurgau, f 1561
zu Göppingen) gehört nicht zu den ſchon bisher erwähnten Münchener
Schobinger, ſondern war ein Neffe des älteren Heinrich Sch. (1489—1537),
Stammvaters des Münchener Zweiges. Von dieſem Joſeph Sch. iſt ein künſt—
leriſch ſehr wertvolles Hüftbild von der Handdes hochgeſchätzten Münchener
Malers Hans Müelich' aus demJahre 1553erhalten (ſ. Abbild. S. 2). Aucheine
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Grabſtein des Georg Ignaz von Schobing mit demAllianzwappen Schobinger⸗Barth

ott am Inn)

jüngere Tochter des genannten Joſeph Sch. mit Namen Veronica (geb. 1561)
war mit einemWaſſerburger Bürgermeiſter verheiratet, nämlich mit Wolf
Pallinger ( 1629), Sohn des Oswald Pallingers und der Margaretha Nie—
dermayer (f 1644).Aus dieſer Ehe ging ein Sohn hervor. Somitiſt der
JoſephSchobingerder Schwiegervater vonvier Waſſer—
burger Bürgermeiſtern! Der von ihm begründete, übrigens
proteſtantiſche Zweig, blieb nicht in Bayern, ſondern lief aus nach Brabant
und „ſterreich; um 1650 waren dieſe beiden Zweige im Mannesſtamm
erloſchen. Von den Rachkommen Joſephs Sch. —meiſt kaiſerliche Offiziere —
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nannten ſich einige nach ihrem in Niederöſterreichbei Göllersdorf gelegenen
Edelfitz „Schobinger von Stelzendorf“. Der bereits erwähnte kaiſerliche
Wappenbrief von 16560erſtreckteſich ausdrücklichauchauf dieſen Joſeph Sch.
Ebenſo wurden ſeine Nachkommendurch das kaiſerliche Diplom für die
Schweizer Schobinger vom 13. März 1623 mitbedacht, ſo daß ihr Wappen
dem der Schweizer Sch. St. Galliſchen Zweiges vollkommen gleicht und ſich
demgemäßvon dem am 18. März 1623 den Münchener Schobinger verliehe—
nen Wappen in gewiſſer Hinſicht unterſcheidet?.
Nachzutragen wäre endlich noch, daß nach dem mehrfach angeführten

Werke Kunſtdenkmäler Bayerns, Oberbayern, Teil 2, S. 2081, in der Hau⸗—
ſerſchenGrabſtätte in der Eſtermannkapelle zu St. Jakob in Waſſerburg am
Inn nicht auch, wie früher in Anlehnung an eine irrtümliche Leſung der
Grabinſchrift berichtet wurde, der (Joh.) Georg Sebaſtian Schobinger von
Stettberg, ſondern nur ſeine erſte Gemahlin Anna Catharina, geb. Hauſer
( 1651), beigeſetzt iſt, was auch das Fehlen des Schobinger-Wappens auf
dem Grabmal erklärt.

Anmerkungen
Kunſtdenkmäler Bayerns, Bd. Oberbayern, Teil 2, S. 2042; die dabei ange⸗

gebenen Größenverhältniſſe — Höhe 2.08, Breite 0.17Meter — können hinſichtlich der
Breite des Grabmals nicht ſtimmen. — Die Barth, jetzt Freiherren v. Barth zu
Harmating, ſind ein altes Augsburger, ſpäter Münchener Geſchlecht, das 1210
uͤrkundlich auftritt und 1585 den Reichsadel erhielt.
»Angermaiſ(e)rs erſte Gattin wird in den Kunſtdenkmälern Bayerns a. a. O.

S. 2080 als eine geboreneNühauſerin, nicht Muhauſerin, bezeichnet.
Von dem GeſchlechteKülbinger iſt aus ungefähr der gleichen Zeit ein großer

Grabſtein des Jakob Kulbinger (f 1532) und ſeiner Hauüsfrau Elspet ( 16534)
mit Familienwappen an der Außenſeite der St. Jakobskirche zu Waſſerburg
erhalten; Kunſtdenkmäler Bayerns a. a.O. S. 2087.
1Ob dieſer Angermaier zu dem bei Siebmacher VI, 1, Abgeſtorbener bayer. Adel,

1, S. 127 erwähnten Geſchlechte Angermaier gehört, von dem ein Mitglied 1592 die
Edelmannsfreiheit auf ſeinem Hofe zu Aufhauſen (Ger. Wolfertshauſen) erhielt,
vermag ich zur Zeit nicht zu entſcheiden.
sDie Kern von Zellereit erhielten 1589 eine Beſſerung ihres adeligen Wappens

und wurden 1768 in den Freiherrnſtand erhoben; ſie ſaßen ſeit dem 15. Jahrhun⸗
dert im Waſſerburger Patriziat und beſaßen des Schloß Zellereit bei Attl von
1620 bis zu ihrem Erlöſchen 1848. — Siebmacher a. a. O, VI, 1, 1, S. 17; VI, 1,2,
S. 84; VI, 1, 3, S. 187.
sSchobinger-Genealogie von 1658; UArſchrift im Beſitze des Herrn Apothekers

H. A. Cuſter in Rheineck, Kt. St. Gallen.
Hans Müelich (1516 1573) war der bedeutendſte Maler Münchens unter Her⸗—

zog Albrecht V. — Allgem. Lexikon der Bildenden Künſtler uſw., hgb. von Hans
Vollmer, Leipzig 1931,Bd. 25, S. 212.Das darin erxwähnteBild wurde vor einigen
Jahren um über 4000 Franken verſteigert und befindet ſich jetzt in Privatbeſitz
zu Luzern.
sOb dieſe Pallinger mit dem gleichnamigen bei Siebmacher a. a. O. VI, 1, 1,

S. 168 erwähnten Geſchlechte identiſch, das am 12. Januar 1623 den Reichsadel
erhielt, entzieht ſich meiner Kenntnis.
Vgl. über die Schobinger in Oſterreich und Brabant u. a. Hiſtor. Biograph. Lexikon

d. Schweiz, Bd. VI, 1931, S. 227/28; ferner Hausarchiv Schabinger Frhrn. v.
Schowinger, Karlsruhe.



DerWaſſerburgerBütken5300jũührigesBrothaus,
ihredoppelteBuchführungu.ihrWahrzeithen⸗Brot

Von Anton Dempf, Waſſerburg am Inn Schluß)

Die Wahrzeichen Waſſerburgs: Zwei Kirchen unter einem Dach, zwei Semmeln
übereinander, haben den Stadtſchreiber Heiſerer nicht nur zu ſeinem von Chor⸗
regent Zaininger vertonten. am 25. Auguſt 1841 von hieſigen Theaterfreunden
aufgeführten Feſtſpiel „Die Wahrzeichen Waſſerburgs“ angeregt, es iſt uns durch
ihn auchnachſtehendesWahrzeichengedichterhalten, das in einer bei Heiſerer ſonſt
nicht gewohnten Art zeitlich weit voneinander liegende Begebniſſe zuſammen⸗
bringt, es mit der hiſtoriſchen Treue alſo keineswegs genau nimmt. Beĩ Heiſerers
ſicherer Geſchichtskenntnis darf man annehmen, daß er hier eine ältere Dichtung
aufgezeichnethat.

Die Wahrzeichen Waſſerburgs
Im Hofe tönt der Hunde Bellen,
Der Wächter bläſt vom Kaifſerturm!
Der Pforten Glocke hört man ſchellen.
„Was gibt es, Aufruͤhr oder Sturm?“
Ruft Gräfin Hedwig mit bangem Stöhnen,
Die blauen Augen gerötet von Tränen
Nein, nein, es iſt Graf Engelbert,
Vom heißen Kampfe heimgekehrt!
Noch ſchneller als Blitzeszücken
Flog Hedwig an des Gatten Bruſt,
Es glänzt in ihren Engelsblicken
Des Wiederſehens höchſte Luſt;
Es küßt die Gräfin, küßt die Kinder
Der hehre Graf auf roſigen Mund;
Dann hört von Rockes? Überwinder
Die Menge, die ihn froh umſtund:
„Sitzt ab, ihr edlen Streitgenoſſen,
Von euern müdgewordenen Roſſen,
Empfangt in meinem Ahnenſaal
Ein erquickendes Dankesmal.“
Es führen durch die weiten Gänge
Die Edelknecht die Ritter ein,
Und nur der Laut der Friedgeklänge
Soll jetzt dieſelben hoch erfreuͤ'n.
„Nehmt ihre Helme, Schilde, Speere,
Rehmt der Bind' die Seitengewehre,
Nehmt ihre Waffen allzumal
Und ziert damit den Speiſeſgal.“
So ſchafft's der Kaſtellan behende,
Wo's die Ehr' der Herrſchaft gilt,
Hing man an buntgezierte Wände
Der Streitgenoſſen Schwert und Schild,
Auch ihre Wappen — Ehrenzeichen,
Im Siege nur und nicht im Weichen
Errungen, ſtehn zum Feſtes Glanz
Um einen friſchen Lorbeerkranz.
Run kommt zu reich beſetztenTiſchen
Der Graf, die Gräfin an der Hand,
Von Müdigkeit ſich zu erfriſchen
Durch Speis und Trank, was er hier fand.
Die Edlen: Laiming, Schönſtädt, alle,
Sie finden ſich im Speiſeſaale.

tEin alter Turm im oberen Schloßgarten zu Waſſerburg, dermal abgebrochen.
2 Grafen Arnolds II. von Dieſſen, des Vaters Engelberts Bruder.



Die Amerang, Spielberg und von Rott?
Sie zechen, wie ſie fechten, gut.
Da fragt Graf Engelbert inmitten:
„Wer iſt denn eben eingeritten?“
Der Abt von Attl Alberich!
„Es öffne ihm die Türe ſich!“
Ein Greis von etwa 80 Jahren,
Ehrwürdig, wie die alte Zeit.
Tritt ein. mit ſilbergrauen Haaren,
Erinnerung an die Sterblichkeit.
Mit ihm erſchienenſchlicht und bieder.
Drei Männer ohne Glanz und Flieder (S Flitter)
Durch Bürgertugend allbekannt.
Vom nahen Limburg“ abgeſandt.
„Ihr habt“, ſprach Alberich, „geſtritten,
Hochedler Herr! mit Mut und Kraft.
Nun haben wir ausgelitten,
Nun iſt Fried' und Ruh' verſchafft.
Herr Friedrich Rockeliegt erſchlagen.
Durch Euer Schwert, ſo hört man ſagen,
Fand er den Tod aus Eurer Hand,
Der Kirchenräuber nur genannt.
Doch wißt ihr auch, wen ihr durchſtoßen?
Er iſt des Vaters Bruder — Sohn!
Verwandtes Blut durch Euch gefloſſen,
Es ſchreit um Rache, bringt nicht Lohn.
Die Tat, ſie nagt an Euerm Herzen,
Wenn ſonſt auch gut. zeugt ſie nur Schmerzen
Es wachſen mit der Jahre Zahl
Gewiſſensbiſſe nur und Qual.
Die bitt're jammersreiche Quelle
Strömt Euch aus dieſer Taten Fluch!
Ich fand nicht Raum in enger Zelle,
Zum Gnadenbild⸗ ging mein Geſuch.
Durch Abgeſchiedenheit und Leben
Wird ihm Verſöhnung nur gegeben,
Erhält ſein Stamm ſich für uͤnd für!
Sprach eine Himmelsſtimm' in mir.
Ich komme, dieſes zu verkünden,
Und überlaß' es Euch allein,
Der dunklen Worte Sinn zu gründen.“
Des Abtes Rede ermutigte die Bürger,
Sich ihrer Botſchaft quitt zu tun.
Sie ſprechen: „Herr, nun mag der Würger
Der Mädchen-Unſchuld ruhn!
Herr Rocke mordete zu unſerm Schrecken,
Es iſt kein Haus im ganzen Flecken,
Dem er nicht frühen Tod gebracht,
Deſſ' Bitten er nicht Hohn gelacht.
Erwartet nicht des Schwures Zeichen
Ob unſrem Wort, es ſei genug; —
Man kennt bei Armen nicht und Reichen
Der Schmeichelreden Lug und Trug,
Wer ein Verſprechen hat gegeben,
Den bindet es durchs ganze Leben;
Ein Mann ein Wort, ſpricht jung und alt
Und hält den Spruch, ohn' Aufenthalt.
Nehmt unſern Dank. damit die Herzen
All' Eurer treuen Bürgerſchaft,

e WMiniſteralienFamilien der Grafen von Waſſerburg.
Der Burgflecken an der Veſte Limburg, ein unweit Ättel aufgegebenes Schloß.
s Die Wallfahrt zum Elend bei Attel.



Doch duldet nicht des Fluches Schmerzen
Bis Euch der Tod von hinnen ruft.
Sucht Ausweg Euch n Troſt zu finden,
Wir bringen, Euer Wohl zu gründen,
Ein jedes Opfer, groß und klein,
Mit Gut und Blut wir Euer ſein!“
Der Graf erſtaunt bei dieſen Reden
Und ſeltſam tobt's in ſeiner Bruſt,
Er iſt jetzt nicht gefaßt zum Beten,
Noch weniger zur Tafelluſt.
Beweglos ſitzt er, ernſt t
Wie angefeſſelt iſt ſein Wille,
Wie todeskrank zieht ſich ſein Blick
Rur in ſein Inneres zurück.
Auf einmal ruft er aus: „Der Himmel,
Der mich bisher beſchirmet hat,
Der mich ausjedem Schlachtgetümmel
Geführt mit weiſen Rat und Tat,
Hat mir des Abtes Wort gedeutet,
Damit der Seele Ruh bereitet,
Hat hell erleuchtet meinen Sinn,
Hört nur, wozu gefaßt ich bin.
Dem Kloſter ziemt ein ſtilles Walten,
Geſchiedenvon dem Weltgeräuſch,
An ſtrenge Regeln feſtgehalten
Leb' jeder nüchtern, rein und keuſch;
Die Erdenfreuden muß er miſſen,
Bereichern nur ſein eig'nes Wiſſen,
Der Ordensmann, und wo er geht,
Send' er zum Himmel ſein Gebet.“
Drum will ich gern die Burg zerſtören,
Den nahen Flecken allzumal,
Der Pfaffen Gottesfurcht zu mehren
Und auch der Pfaffen Zahl.
Fortan ſoll niemand auch betören,
Durch Weltgeräuſch und niemand ſtören;
Mein Eigen dort werd' euchzu teil,
Nur betet ſtets für unſer Heil.
Den Flecken an dem Stammengute
Bau ich zu Waſſerburg herab,
Erſetze auch mit frohem Mute
Hier doppelt die verlorne Hab'.
Die Straßen will ich zu euch lenken,
Will euchder Städte Rechteſchenken,
Ich öffne auch, ſo viel ich kann,
Des alten Innſtroms weite Bahn.“
„Nur Salomons Weisheit konnt' Euch leiten“,
Sprach Alberich mit frohem Mut,
„Ihr habt für alle Ewigkeiten
Geſchaffen Euch ein ne
Dem Kloſter Einſamkeit gegeben,
Den Bürgern Limburgs reges Leben,
Es iſt erfüllt der Worte Sinn,
Nehmt meinen Segen dafür hin!“
Die Ritterſchar beim Tiſchgerichte
Freut ſich bisher am Siegeskranz;
Run ſteht auf jeglichem Geſichte
Auch noch des Dankes Tränenglanz,
Und alles ruſt: „Von ſolchen Taten,
Wie wir ſie hier vernommen hatten,

o Das Schloß Limburg nächſt dem Kloſter Attel mit dem zahlreich bewohnten Burgflecken gleichen
Namens. n i *
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Werd' ſpäter Nachwelt ein Bericht,
Das ſei uns allen erſte Pflicht.“
„In Kindern, dieſen frommen Willen“,
Fiel Alberich, der Abt, darein,
MRachMöglichkeiten zu erfüllen,
Laßt uns recht angelegen ſein.
Zwei ſeltne Taten, wie wir hören,
Soll auch ein ſeltnes Denkmal ehren,
Es zeugen, was der Graf verſpräch,
Zwei Kirchen unter einem Dach.“
Kaum war die Tafel nochzu Ende,
Sieht man das Volk nach Limburg fliehn;
All überall geſchäftigeHände,
Des Grafen Ausſprüch zu vollziehn.
Es müſſen Schloß und Türme weichen,
Die Häuſer ebnem Boden gleichen,
Und bis die Erd' ſich ſechsmal odreht,
Kein Stein mehr auf dem andern ſteht.
Fern iſt der Graf mit ſeinem Hofe,
Der Gräfin eitle Kammerzofe,
Des Städters Dirn, ihr muntrer Scherz,
Beſticht nicht mehr der Pfaffen Herz.
Bei Waſſerburg dagegen findet
Man ſchnell die Stadt neu aufgebaut;
Der Doppelkirche Turm verkündet,
Daß man auchhier auf Gott vertraut.
Gar bald entſtehn breite Straßen,
Des Volkes Wohnungen zu faſſen,
Gewerbe blühn, die Handelsſchaft
Gibt neues Leben, neue Kraft.
Auch was der Abt uns ferner zeigte,
Sein edler Stamm blüht lang und gut,
Ging in Erfüllung, denn es zeugte
Des Grafen Engelbertens Blut,
Die holde Enkelin Agneſen,
Die Herzog Ottos Frau geweſen'.
Und was ich deshalb noch gewahre,
Die Doppelkirches iſt's, ſie hat
Durch aller Zeiten ſtürmiſch Walten
Sich doch dann bis auf uns erhalten,
Und was ſich erbt von Mund zu Mund,
Der Wahrheit Zeichen tut ſie kund.
„Uns kann's die Kirche nicht mehr verkünden“,
Sprach einſt ein hoher Bürgerrat,
„Im Brote ſollt ihr's wieder finden
Das Zeugnis dieſer Heldentat.
Laßt dieſen Schatzꝰeuchnimmer rauben!
Und Wanderer, es findet Glauben,
Daß, der betreten unſre Bahn,
Weit dieſe Mähr erzählen kann.“

Pfalsgraf OttovonWittelsbach1183.
s Die 1878 gegründete Doppelkirche im Jahre 1810 in Privathaus umgebaut.
s Zwei übereinandergebackene Kreuzerſemmeln. Die Doppelkirche und dieſes Brot nennt man die

Wahrzeichen der Stadt Waſſerburg.
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Juhalt: Das Leben und Schaffen des Anton Streug, Malers und Muſſiitkers in Evenhauſen, und ſeiner

Nachkommen. — Von der Haager Ruhr Anno 1767.

DasLebenundõthaffendesAntonötrengMalers
undMuſikersinEvenhauſen,u.jeinerNachkommen
Es iſt immer eine köſtliche Beſchäftigung, dem Leben und Schaffen eines

trefflichen Menſchen nachzugehen, beſonders wenn wir aus ſeiner Hand Tage—
buchaufzeichnungen beſitzen, wie es bei Anton Alois Streng der Fall iſt,
Maler und Muſikant in Evenhauſen bei Waſſerburg am Inn. Was ſich da
vor unſern Augen abrollt, iſt ein wertvolles Stück Heimatgeſchichte, Kultur⸗
geſchichte.Dieſe verdient wahrhaft noch zur rechtenZeit für die Nachwelt
feſtgehalten zu werden.
Zur beſſeren Orientierung ſei hier der Stammbaum der Familie

Streng aufgeführt.
Die Familie der Streng, Evenhauſen

Joſef Ferdinand, geboren 19. 10. 1725 zu Vendt, Maler in Mattighofen
(Oſterr.), verheiratet mit M. Franz. Burghauſer. Aus dieſer Ehe 1ö Kin—
der, darunter:

Anton Alois, geboren 9. 1. 1770, geſtorben in Evenhauſen 18. 10. 1847,
Maler, verheiratet 18. 1. 1802 in Evenhauſen mit der Gerichtsbeamtens
tochter M. Thereſe Heilmaier von Evenhauſen (geboren in Even—
hauſen 12. 10. 1774, geſtorben dort 14. 4. 1823). Aus dieſer Ehe: Anton
v. P., geboren 20. 10. 1804, „Maurergeſelle und Muſikant“; Johann B.,
geb. 28. 2. 1808.

Johann Baptiſt, geboren 28. 2. 1808, geſtorben 6. 6. 1887, „Maler und Ver—
golder“ in Evenhauſen, verheiratet 25. 11. 1834 mit derMüllerstochter
Thereſe Eyrainer von Oberpur (geboren 3. 4. 1808 in Rott, geſtor⸗
ben 11. 9. 1886). Dieſer Ehe entſtammten: Thereſe, geboren 25. 8. 1835;
Fransz Paul, geboren 25. 5. 1840; Joh. B., geboren 18. 4. 1846, gefallen
1870 in Frankreich; Joſefa, geboren 8. 6. 1849, verheiratet 1869.



Franz Paul, geboren 25. 5. 1840, geſtorben 9. 10. 1901, „Maler und Muſi—
kant“ in Evenhauſen, verheiratet 16. 1. 1871 mit der Lehrerstochter
Eliſabeth Scheitzenhammer von Amerang (geboren 15. 1. 1844,
geſtorben 31. 12. 1932). Dieſer Ehe entſtammten: Johann Bapt., geboren
3. 12. 1871, und Franz Paul, Maler in Pfaffing bei Evenhauſen (ſtarb
kinderlos).

Johann Baptiſt, geboren3. 12. 1871,geſtorben11.9. 1934,Maler und Kauf—
mann, auch Muſiker in Evenhauſen, verheiratet 10. 11. 1896 mit der
Doblmüllerstochter Joſefa Beringer von Amerang (gsgeboren
19. 3. 1871, geſtorben 13. 9. 1923). Aus dieſer Ehe:

Martin, geboren 12. 1. 1896, Kaufmann in Evenhauſen, verheiratet ſeit
23. 6. 1923 mit der Bauerstochter Chriſtiana An gerl von Evenhauſen,
geboren 19. 10. 1895. Dieſer Ehe entſtammten: Anna Maria, geboren
4. 2. 1924, und Joſefa, geboren 24. 1. 1930.

Im Trauungsbuch von Evenhauſen p. 31 ſchreibt Pfarrer Chriſtian Kraus,
daß am 18. 1. 1802den Bund fürs Leben ſchloſſenartificiosus Anton Streng
de oppido Mattinghkofen natus et futurus Pictor hic Euenhusii mit Marid
Th. Heilmayerin lictoris filia ibidem. Zeugen waren der Müller Joſ. Gais—
berger und der Müllersſohn Leonhard Praſchl. A. S. (- Ant. Streng) wird
alſo ein kunſtreicher Mann genannt, der ſich in Evenhauſen niederläßt als
Maler.
Aus einem Schreiben des Propſtes E. Baiſcher in Mattighofen im Inn—
viertel, das damals ja zu Bayern gehörte, geht hervor, daß dort heute das
Geſchlecht der Streng nicht mehr bekannt iſt, wohl aber lebt es in Braunau
u. a. Orten fort. Eben im gleichen Jahre 1802 heiratete in Mattighofen ein
Bruder Antons, Joſef, als Maler, verkaufte jedoch 1809 ſeine Malerwerk—
ſtätte, weil er in Braunau eine Beamtenſtelle erhielt.
Der Vater Antons, Joſef Ferd. Streng, ſcheint ein tüchtiger Kunſtmaler

geweſen zu ſein. Er wurde 19. 10. 1725 geboren zu „Vendts im Landgericht
Landegg im Tyroll und lehrnte die Mahlerkunſt“. Rachdem er 15 Jahre an
verſchiedenen Orten gearbeitet hatte, ließ er ſich in Mattighofen nieder. Unter
Vendt iſt offenbar der Ort Vent im Stztal in der Nähe von Gurgl zu ver—
ſtehen,ein Schreiben dorthin blieb leider bis jetztunbeantwortet.
Joſef Ferd. Streng hatte aus 2 Ehen 18 Kinder, Anton Alois Streng, geb.

9. 1. 1770, ſtammte aus der 1. Ehe. Anton umfaßte alle ſeine Geſchwiſter, auch
die aus 2. Ehe, in gleicher, rührender hilfsbereiter Liebe. Wir lernen die
Lebensſchickſale mehrerer Brüder kennen. 2 Schweſtern, Franziska und Eliſe,
ſtarben verheiratet in Wien.

*
Daß ſich Anton Streng gerade in unſerem Evenhauſen eine zweite Heimat

ſuchte, war kein Zufall. Denn als der Achtzehnjährige, auf ſeiner Wanderung
von Mattighofen in Laufen, Tittmonning, Troſtberg und Waſſerburg bei den
Meiſtern ſeines Handwerks anklopfend, 1788 Evenhauſen betrat, fand er
dort ſeinen eigenen Bruder Xaver als ausübenden Malermeiſter vor,; der⸗
ſelbe arbeitete beim „Heimgartſchmied“.Dieſe Schmiedeſtand an der Stelle
des heutigen Wirtshauſes.
Die Beziehungen zu Evenhauſen waren aber ſchon älter. Erzählt doch

Anton Streng von Thomas Stumpf, Pfarrer von Rottenbach, Landgericht
Unterhaag, den er als ſeinen Jugendfreund und Wohltäter preiſt. Dieſer
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Th. Stumpf feierte vor ſeinem der Kirche Evenhauſen benachbarten Eltern—haus, das heute noch den Hausnamen „beim Stumpf“ trägt, am 24. 8. 1800ſeine Primiz. (Im Trauungsbuch ſteht die Heirat ſ. Vaters Matthias Stumpfunterm 31. 7. 1769.) Es wunderi uns nicht, daß unſer A. St., da er am29. 10. 1790 im Markte Dorfen die hl. Firmung empfing, ausgerechnet denLeonhard Praſchl, Walchmüller a. d. Achen, zum Paten hatte.
k

Die Streng ſind alle ſchlanken ſchönen Wuchſes, und die Evenhauſer Mäd—chen ſahen ſichermit Wohlgefallen dem ſchmuckenMalergeſellen nach, wenner in ſeiner kleidſamen Tracht die Straße kam. Wir kennen nämlich genaudas Gwams des Jünglings um 1800. Stolz trug Anton ſeinen „ganz neyendunkelblauen Kaput-Rock“ oder eines ſeiner 2,grünen Kamiſoll“, dazu ein„berſernes“ oder „manſcheſternes Schiele“, worin er die Sackuhr führte, an„ſtächlerner Köttn mit ſchliefzl und Betſchierſtöckl“. An Halstüchern hatte ereine eitle Wahl: „a ſaiderne, ein ganz rothes, ein gſtreiftes, 2 ſchwarze mitRoth ſtreifen“, ebenſo an Handſchuhen; ſein Haupt zierte einer ſeiner „ſehrſaubern Hued, wo auf jeden eine gutte Goldſchnur“ prangte, dazu erfreuteer ſich einer „grünen Schlegelhaube“ und einer „weißbaumwohlenen Spiez⸗haube“. Am Leib trägt er eines ſeiner 12 „ſchönen Härbärnen Hemmeter“,alſo Hemden aus rauhem Linnen, mit Silberknöpfen, er trägt „zäglfehleneHoſen“, kurze aus Ziegenleder, „weißbaumwohlene Strimpf, kalblederneSchuch mit zinnernen ſchnalln“.
k

Unſer Anton Streng ahnte nicht, welch ein Leben, reich an bitterer Notund ſchweren Schickſalsſchlägen, ihm in Evenhauſen bevorſtaänd.Zuerſt aß er beim Heilmaier mit den Kindern und zahlte pro Mahlzeit3 kr.; er ſchlief dort auf dem Stroh oder auf der Bank, machte dafür alleMalerarbeit im Haus, mußte Holz machen, Miſtfahren. Vorübergehend aßund ſchlief er beim Rupp an der Achen uͤnd beim „Barfußmesner“. Mesnerin Evenhauſen war damals der Walchmüllerſohn Clemens Praſchl, vorherwaren es die Barfus (von parvus S klein) aus einer Waſſerburger Familie.Xaver Barfuß, der erſte kal. Lehrer an der 1817 eröffneten Schule im be—nachbarten Stephanskirchen, war noch ein Mesnersſohn von Evenhauſen. Ant.Streng mußte zuͤ ihm auch ſeine Kinder ſchickenund zahlte pro Kind 1 fl.36 kr.; die Feiertagſchule koſtete48 kr.Xaver und Anton Streng hatten anfangs ziemlich viel Arbeit: „Wir muß⸗ten die Gottshäuſer Grünthall (Dek. Baumburg) und Waldhauſen (Dek.Gars) ausmahlen.“ Im Kloſter Attel gab es zu tun: das heilige Grab, meh—rere Bruderſchaftsfiguren u. a. faſſen. Während Anton daͤs Haus des Klo—ſterrichters in Rott malte, ſtarb plötzlich zu ſeinem großen Schmerz ſein lieberBruder Taver und ſo war er allein. Eine Haupttätigkeit war das Bemalenvon Bauernmöbeln. Beim Heilmaier ſelbſt malte er Käſten und Betten aufNußbaumart, die Füllungen ſchön mit Blumen, andere mit blauer Füllung„auf antik“, ein Uhrpoſtament mit feinem Gold und Farben. Nun hatte ereinige Gulden: „1799 hab ichmir ſelbſt ein Beth geſtiftet“. In dieſem Jahrſandte ihm der Vater aus Mattighofen von ihm gefertigteGemälde, St. An—dreas und St. Arſula vorſtellend, deren Rahmen Anton in Gold undSchwarz faßte. Jährlich pflegte er eine Wallfahrt zu machen,einmal ging die
3



Wanderung nach der herrlichen Wieskirche bei Steingaden in Begleitung
ſeines Freundes Georg Heilmaier und des Maurermeiſtersſohnes Stephan
Bliemansrieder.
Seit ſeiner Niederlaſſung in Evenhauſen zeigte ſich unſer Anton Streng

als leidenſchaftlicher Muſiker. Die Liebe und Begabung zur Muſik ſtecktallen
Streng im Blut. So wurde Anton der Gründer des Evenhauſer Muſikchores,
deſſen Führer heute Kaufmann Martin Streng noch iſt. Anton war Autodi—⸗-
dakt: „Ich lehrnte ganz allein ohne Unterricht von mir ſelbſt die Trompete,
Horn und Clarinetblaſen.“ Wenn es nichts zu malen gab, war ſein Lieb—
ingsaufenthalt beim Walchmüller; dort wurde den ganzen Tag muſiziert.
Ein junges Evenhauſer Völklein ſcharte ſich um ihn, es lohnte ſich auch, bald
ſpielien die Evenhauſer Muſikanten mit ihrem Meiſter zum Tanz in Kling,
Amerang, Schnaitſee, beim Heigl in Waſſerburg u. a. O. „1793 hab ich auch
ſchon in Stephanskirchen allein aufgeſpielt“.
Ein glückliches Jahr war 1799. Der liebe Vater kam nach Evenhauſen; zu⸗

ſammen malten ſie das Theater in Schnaitſee. „1799 ma lte mein Va—
ter das Bild St. Florian auf den ſeitenaltar in
unſerm Gotteshauſe Evenhauſen.“ Sie wallfahrteten auch nach
Altötting, wo ſie ein ſeliges Zuſammentreffen mit der Mutter und der
Schweſter Lori feierten Ein Gemälde, St. Aloyſius darſtellend, das der
Vater gleichfalls in Evenhauſen noch fertigte, trug Anton bis nach Oetting,
wo er Äbſchied vom Vater nahm, der noch im gleichen Jahre ſtarb.

k
Die fröhlichen Jahre waren vorüber. Mit dem neuen Jahrhundert be—⸗

ginnt die Zeit der Leiden. Anton Streng erzählt in ſeinem Tagebuch von
den Kriegswirren, den Mißernten u. a, aber freilich nicht als Chroniſt, ſon⸗
dern inſofern es Hiobsbotſchaften waren, die ihn immer wieder zum arbeits⸗
und brotloſen Manne machten.
Den 30. 11. 1800 rückten die Franzoſen „vor die Schanz zu Waſſerburg“,

den 11. 12. überfielen ſie vorm. 10 Ähr Evenhauſen, wo ſie mehrere Tage
lang gar alles raubten und plünderten. Anton war mit vielen in die großen
Wälder geflüchtet und hatte einen Schaden von 145 fl. zu beklagen. Seine
Kleider waren weg, von denen ihm die ſchöne Pelzhaube mit Otter, die
böhmiſchen Handſchuhe u. a. beſonders leid tun, ſein Goldmeſſer, viele Zeich—
nungen, die Farben und Pinſel, vor allem aber ſeine gute Geige und Kla—
rinette — alles weg oder zertrümmert.
Ausgerechnet in dieſen Tagen betreibt er die Heirat mit ſeiner Geliebten,

der Heilmaier Reſl, er kämpft mit der ganzen Gemeinde, die gegen die Heirat
des armen Schluckers proteſtiert, doch er erwirkt ſich die Erlaubnis in Mün—
chen durch das Gericht Kling. Am 109.1. 1802 iſt die Vermählung. Es gibt
Fleiſch mit Wein, Bier und Wacholdergeiſt — dies beſcheidene Freuden⸗
mahl wird natürlich beim Heilmaier ſelbſt ausgekocht— die Freunde machen
die Muſik dazu. Die Leutchen wohnten im Hauſergütl, dem Zubauhaus des
„Heilmaier“, das heute dem „Steffl“ gehört. In das junge Glück fällt ein
ſchwerer Schatten: die junge Mutter wird ſchwer krank bei den Zwillingen,
die ſie gebar, und der Zintgraf Bader koſtet 58 fl. 1803 gab es in Even⸗
hauſen große Primizfeier, die 2 Tage dauerte, 17. und 18. April, des Franz
Bliemauͤsrieder, Maurerineiſtersſohnes. (Dieſes Geſchlechtſaßßauf demNie—
dermaierhof: Matth. Aicher heiratete 1871 in dieſes Anweſen mit Maria
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Bl.). Anton Streng erzählt, wie er mit ſeiner Muſikkapelle die Feier ver—⸗ſchönte. Ebenſo ſpäler von einer andern reichen Primizfeier 1728: des Seb.Bauer v. Locking, Pf. Evenhauſen, wobei das Herrenmahl in Waſſerburgbeim Weinwirt Breitenacher, das Vauernmahl mit 17 Tiſchen beim Gerbl—bräu (Danninger) ſtattfand.
*

1803 nahm Anton Streng ſeinen Stiefbruder Alois bei ſich in Evenhauſenin die Lehre an, bildete ihn aus, ſorgte, daß Alois in Tittmonning als Ge—ſelle unterkam und ſchickte ihm, als dieſer Malermeiſter in Luzern wurde,ſeine Rezepte für Faßarbeiten. Alois wurde in Frankreich ein geachteter Ma—ler und Bildhauer. Opferfreudig nahm ſich Anton auch des Bruders Cajetanan, der als begabter Student jede Vakanz nach Evenhauſen kam. 1902 1908gab er ihm Geld und Kleider, ſo oft er wieder nach Salzburg in das Stiftreiſte. 1809 war Cajetan als Stiftskanonikus auf Uriaub in Evenhauſen, umdann in Würzburg und Salzburg ſeine Hochſchulſtudien zu vollenden.

Nun kam das Kriegselend 1805. Obwohl die Bayern auf Seiten der Fran⸗zoſen ſtanden gegen Sſterreich, plünderten und raubten dieſe in Evenhauſenſo wie Anno 1800. Das arme Malerhäuschen verſchonten ſie zwar, aberStreng hatte das ganze Jahr an Maletei und Muſik kein Verdienſt undkaum Brot für Weib und Kinder. Daß 1804 in Kling die Gerichtsſchreibereiaufgehoben und das dortige Schloß abgebrochen wurde, daß man in Troſt⸗berg das Rentamt errichtete und das Amt Eiſelfing nach Waſſerburg ver—legte, regiſtriert Anton Streng als geſchäftliche Schädigung, ebenſo die Neu—errichtung des Gaſthauſes in Kirchenſur zum Schaden des Wirtshauſes inStefanskirchen. (In Evenhauſen gab es keinWirtshaus.)Mit 1809, dem neuen Krieg zwiſchen ſterreich und Frankreich-Bayern,begann das Elend für die Familie Streng ſich zu ſteigern bis zu dem durchſeine Teuerung unvergeßlichenSungerjahr 1816, wo das SchäffelWeizenbis auf 100 fl. Korn auf 80 fl. kam, die Maß Bier 9 kr., ein Ei kr. koſtete.Der Hunger kehrte ein im Häuschen von Anton Streng, der wohl der Ärmſtein der Gemeinde war. Es iſt erſchütternd zu leſen, wie er täglich Weib undKinder zum Betteln fortſchickte und fie oft kaum ein Stücklein Brot heim⸗brachten.
Das neueJahr brachtezwar eine ſo reicheErnte, wie ſie die älteſten Leutekaum je erlebt hatten, doch für die Familie Streng dauerte dieArbeitsloſig-—keit und die Armut fort. Obwohl Anton inſeinen Söhnen talentierte Muͤ-arbeiter gewann — Anton hatte „das Clarinet und Tanz Blaſen“, Johann„das Geigen und Zimballſchlagen“ gelernt — betrug der Verdienſt 1818 bisJuni keine 2 Gulden. 1821war wieber Mißernte; wieder ſtiegen die Preiſe,„es bekamenvülle nicht den Samen“. Anton Streng notiert: „Nov. 1821bisMai 1822 nicht um 2 Gulden Maller Arbeit, dazu ein krankesWeib“. DerBader von Schnaitſee konnte diesmal mit all ſeinen Kräutertees, Theriak,Meliſſengeiſt u. a. nicht mehr helfen. Den 14. 4. 1823 ſtand Anton Strengmit ſeinen Kinder troſtlos weinend an der Bahre des geliebten Weibes(Sterbebuch: „an der Abzehrung“).
Doch Anton Streng war weit davon entfernt, zu verzweifeln. Ein kind—liches Gottvertrauen hielt den glaubensſtarkenMann in den größten Heim⸗
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ſuchungen aufrecht. Immer wieder leſen wir in ſeinem Tagebuch: „Wie es
Gott mit mir macht, ſteht in ſeinen Händen; wie Er will, nicht wie ich will,
ſein Name ſei gebenedeit“. Da er die 2 Söhne (die Zwillinge Thereſe und
Felizitas waren bald nach der Geburt geſtorben), nicht mehr füttern konnte,
mußte er ſie weggeben, den Johann zum Esbaumer Weber, den Anton als
Maurer. Er ſelbſt litt an unerträglichen Magenſchmerzen, durch die er viele
Tänze und Hochzeiten verſäumte (Im Sterbebuch: geſt. 18. 16. 1847, ſteht
„Lungenſucht“ als Krankheit). (Fortſ. folgt)

Von derHaager Ruhr Anno 1767
Von Stud. Prof. Dr. Joſef Hauſer, Burghauſen

In früheren Jahrhunderten wurden die Völker häufig von epidemiſchen
Krankheiten heimgeſucht; beſonders in Kriegszeiten waren peſt- und ruhr⸗
artige Krankheiten keine Seltenheit. Man denke nur an das große Sterben
im Dreißigjährigen Kriege in den Jahren 1633/34, an das in unſeren Gegen—
den die noch da und dort vorhandenen Peſtfriedhöfe erinnern. Im Haager
Bezirk wird auch aus den Jahren 1564, 1572, 1606, 1649, 1693/94 und 1767
von ruhrartigen Seuchen berichtet, denen viele Menſchenleben zum Opfer fielen.
Von der im letztgenannten Jahre 1767 im Monat Juli herrſchenden

Seuche erzählt uns ein Büchlein mit dem Titel: „Abhandlung und Beob—
achtungen der Ruhr unter dem Bauernvolke in der Churfürſtĩ. Churbaye—
riſchen freyen Reichsgrafſchaft Haag im Jahre 1767. (Gedruckt in München
1768 bei Joſeph Alois Crätz.) Als Verfaſſer des Büchleins iſt genannt
„Johann Nepomuk Anton Leuthner, der Weltweißheit und Arztney-Ge—
lahrtheit Doctor, Sr. Churfürſtl. Durchlaucht in Bahern Hofmedikuͤs“.
Dieſer, bald nach Ausbruch der „anſteckenden Ruhrſeuche“ vom Churfür—

ſten nach Haag entſandt, ſchildert in dem Büchlein in temperamentvollen
Ausführungen die Krankheitserſcheinungen und Urſachen, vor allem aber
die in ſeinen Augen verkehrten Methoden, die man bisher zur Bekämpfung
des Volksübels anzuwenden pflegte, und macht demgegenüber die Arznei—
mittel namhaft, die von ihm (mit Erfolg) zur raſchen Heilung der Krank—
heit gebraucht wurden.
Die Krankheit, die auf dem Wege der Übertragung durch Contagion (S Be—

rührung) von einem Körper in den andern ſich ausbreitei, kann ihre ürſache
in der Luft haben, die ſchon der alte Hippokrates im Buche von den Winden
„die Quelle d. Übel“ nennt. Auch „verdorbenes Nahrungszeug“ kann als
Urſache erſcheinen, wie etwa brandiges oder vom Mehltau getroffenes Ge—
treide oder ſonſtige Garten- und Feldfrüchte. Ebenſo können Zeiten des
Mißwachſes und einer Mißernte infolge mangelnder Ernährung der Be—
wohner den Ausbruch der Krankheit begünſtigen; denn es iſt ein Unter⸗
ſchied, ob „an Stelle der weitzenen Bayernnudeln kleibenähnliches und rocke—
nes Gezeug“ und an Stelle „des Schwein- und Fettfleiſches ein leerer Sauer⸗
krauttopf“ auf den Tiſch des Bauern geſtellt wird. Ferner mag der Mangel
an geſundem Trinkwaſſer auf den umliegenden Höhen, wo nur Dach- und
Regenwaſſer als Getränke zur Verfügung ſteht, der Entſtehung der Seuche
Vorſchub leiſten. Ganz beſonders iſt unreines und abgeſtandenes, von Froſch—
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laichen und Würmern verderbtes oder von allen möglichen nachteiligenKörperchen wie Blei, Zinn, Kobalt und Kupfer durchſetztes Waſſer einehäufige Urſache der Anſteckung. Und gerade in der Nähe von Haag führt dasWaſſer gipsartige und erdige Beſtandteile mit ſich, die „ein beſtändiges Ge⸗folge von Fieber und ſtarken Familienkröpfen“ zeigen. Nicht zuletzt iſt dieallgemeine geographiſche Lage der Gegend von ungünſtigem Einfluß aufdie geſundheitlichen Verhältniſſe. Der Herr Hofmedikus redet da von denſumpfigen und moraſtigen Wieſen, von Miſt- und Kotlacken und von Wal—dungen und Büheln, die dem reinen Wind den Zutritt verſagen.Als nächſteUrſache der Krankheit im vorliegenden Falle wird ein ſchwe⸗res Hagelwetter bezeichnet, das am 24.Juli niederging und durch denplötz⸗lichen Übergang von der Hitze zur Kälte bei den Schnittern auf dem Feldedie Krankheitskeime erzeugt haben mochte, da durch die Abkühlung „dieweitgeöffneten Schweiß⸗ und Ausdünſtungsgefäße zuſammengezogen unddie aufwallenden Blutſtröme in engere Räume eingekerkert wurden“. DieKrankheit, als deren Kennzeichen Kopfweh mit Fieber, gallichte Übelkeit,verlorene Eßbegierde,anwachſende Zwänge des Maſtdarmes und ſtarkerDurchfall ſich einſtellten, machte ſo raſche Fortſchritte, daß ſie zwiſchen 14und 16 Tagen, oft auch ſchon nach 6 Tagen zum Tode führte. Vom 24. Julibis 26. Auguſt, dem Tage der Ankunft desHofmedikus, zählte man bereits57 Namen auf der Totenliſte.
Bisher galten als Univerſalmedizin gegen das Übel Branntwein mitMuskatnuß oder auch Teric (7) und roter Tirolerwein. Dazu kamenman⸗cherlei Hausmittel, wie Pfeffer mit gepulvertem Petſchierwachs, Gewürze,Eier, Stopflatwergen, braunes Hopfenbier und Geiſttranchern, ſo die verwegene Hand der Dorfbader uns Hebammen und ſonſtiger Quackſalber zu—bereiteten. Beim Durchblättern der Haag'ſchen Ruhrakte fand der Herr Hof⸗medikus, daß ſchon 100 Jahre zuvor bei der im Haager Gebiet graſſierendenSeuche vom Januar 1693, bei der von etlichen hundert Erkrankten hundert⸗undfünfzig ſtarben, der Waſſerburger Stadtphyſikus Pirkinger den HaagerBadern ähnliche Medikamente empfohlen hatte, ebenſo im Jahre daraufſeine Nachfolger Sitori und Winkler, nämlich: Electuarium Diascordii,Species de Hyacintho, terram sigillatam rubram, cornu cervi philo-sophice praeparatum, aquas cordiales, alexipharmacas eic.

fundes erkannte er, daß bei der Ruhr nicht bloß die Galle, ſondern auch derMagen und die Gedärme in Mitleidenſchaft gezogen werden, und daß man,um Fieber und Entzündungen derſelben zurückzuhalten, gleich anfangs durchgeeignete Brechmittel die faulige Galle aus dem Körper ausſcheiden müſſe.Brechweinſtein,Brechruhrwurzel (Ipekakuanha) und Tamarinde ſeien hie—für die geeignetſten,wirkſamſien Miltel. Dazu müſſe aber nochdie Anwen—⸗dung geeigneter Lariermittel kommen, wie Manna in Verbindung mitBitterſalzen oderWeinſteinrahme (7) abwechſelnd mit Tamarindengetränken.Ob der Herr Hofmedikus mit ſeinem Rezept einen Dauererfolg erzielte,verrät er uns nicht.
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Eine vom kath. Pfarramt (H. H. Dekan Pallauf) Kirchdorf, wohin Haag
damals eingepfarrt war, uns mitgeteilte Überſicht über die Sterbefälle der
Jahre 1693,/94und 1767 weiſt folgende Zahlen auf:

1693 1694 1767
Januar 12 29 22
Februar 14 48 8
März 16 78 12
April 22 102 10
Mai 20 70 12
Juni 17 — 14
Juli 11 28 14
Auguſt 28 20 24
September 57 16 31
Oktober 26 14 12
November 19 8 4
Dezember 33 11 12

Es iſt daraus erſichtlich, daß die Sterbeziffern des Jahres 1694 weſentlich
höher waren als von 1767. Möglicherweiſe hat die Ruhr 1767 die größere
Zahl der Opfer in der Umgebung von Haag gefordert. Die Todesurſache
iſt in den Sterbebüchern damaliger Zeit noch nicht angegeben.

Einen breiten Raum in den Ausführungen des Büchleins nehmenzuletzt
die Ratſchläge über Vorbeugungsmittel gegen das Entſtehen der Krankheit
ein. Dieſe empfehlen, beſonders in der Betonung der Reinlichkeit der Woh⸗
nungen und der Desinfektion (mittels Schwefel oder einer Miſchung von
Schießpulver, Kochſalz, Wacholderbeeren und Lorbeeren) der von den Kran—
ken bewohnten Räumen zum Teil Maßnahmen, die der ärztlichen Praxis
auch heute noch bekannt ſind. Bemerkenswert iſt, was für die Reinigung
der verderbten Luft empfohlen wird, nämlich das Abbrennen von Schieß⸗
pulver, das Entzünden von Holzhaufen und Gebüſchen in der Nähe der
infizierten Ortſchaften; auch das Verbrennen von ſtark riechenden Pflanzen
(Waͤcholder, Lorbeer, Thymian, Birkenzweige u. a.). Das wirkſamſte Gegen⸗
gift gegen die Fäulnisſtoffe in der Luft aber ſollen die Ausdünſtungen von
ſiedendem Eſſig und der „friſch ausrauchende Dampf“ des Pferdemiſtes ſein.

Inwieweit letztere Vorſchläge auf wiſſenſchaftlich-mediziniſcher Grundlage
beruhen,vermögenwir nicht zu entſcheiden;dochhaben wir das Empfinden,
daß hierin der Herr Hofmedikus noch ſtark beeinflußt iſt von der Volks-—
medizin, aus der ſich ja erſt die wiſſenſchaftliche Heilkunde entwickelt hat.
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Die Heimat
L

Gammelblãtier zur EIX VOolkskundeMitieilungsblait des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und AmgebungIn zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum „Waſſerburger Anzeiger“
10. Sahraans 1932 Ar. 10
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DasLebenundéchaffendesAntonétreng,MalersundMuſikersinEvenhamſen,u.jeinerNachkommen
Von L. Heilmaier „Evenhauſen (Sortſetzung)

Eine Freude für den vereinſamten Vater waren ſeine trefflichen Söhne.Beide hatten mit Auszeichnung die Zeichenſchule in Waſſerburg beſucht, Jo—hann erhielt ſogar 182 den 1. Preis mit Denkmünze. Anton hatte das Horn⸗blaſen ſo gut gelernt, daß er als Soldat in Ingolſtadt zum Horniſten be—ſtimmt wurde. 1830 kam Ersbiſchof Lothar Anſelm anläßlich der Firmungin Waſſerburg nach Evpenhauſen,um die Kirchenviſitation zu halten. Am22. Juni dieſes Jahres hagelte es derart, daß kein Bauer der Gemeinde dasSaatgetreide gewann. nur Lindach, Eichloh, Fuchstal und Schilchau bliebenetwas verſchont. 1831, den 4. und 5. Mai, kamen wieder ſchwereHagelwetter,die Cholera drohte, die Grenzen waren militäriſch beſetzt, A. Streng ver—

ſich hauptſächlichum Faſſen von „Todtengreuz“ (Grabkreuzen) undMöbeln,auch Muſik auf mehreren Hochzeiten. Es gab einen Streit mit einem Kon—kurrenten, dem Kiſtler von Loiblsdorf (bei St. Leonhard). 1832 ſah AntonStreng die bayeriſchen Truppen durchziehen, die für Griechenland beſtimmtwaren.
Wieder kamen böſe Jahre: 1833 und 1834 richteten Orkane in Evenhauſenund Umgebung rieſige Verheerungen an, 1834 war vollends ein Jahr desUnheils: den 17. Mat wurden durch Hagel Getreide, Hanf und Hopfen ()verwüſtet, dann kam eine Trockenheit, daß alle Brunnen verſiegten; gleich-zeitig entſtanden viele Feuersbrünſte durch Blitzſchlag und Brandlegen. Jo—⸗hann und Anton wallfahrteten dieſen Sommer nach Maria-Dorfen, wollten



eigentlich ins Innviertel nachMattighofen, dochder Reiſepaß von München
blieb zu lange aus.
Doch ſollte 1834 mit einem Freudentage enden: Den 25. Oktober erhielt

Johann Streng vom Landgericht die Konzeſſion als Maler und Vergolder,
den 25. Rovember war ſeine Hochzeit in Stefanskirchen mit der Müllers—
tochter Thereſe Eyrainer. Mit ſeiner Muſikkapelle beſtritt Vater Anton
koſtenlos die Feſtmuſik, und überaus lobt er ſeine ſchöneund brave Schwie⸗
gertochter. Anton Streng, wenn auch von Magenſchmerzen, Krampffüßen u.
dgl. geplagt, die er mit Gichtpapier, Eſſenzen u. a. bekämpft, iſt nun der
Rot enthoben, lebt nur mehr der geliebten Muſik. Es gab nochmanches ſchöne
Feſt in Evenhauſen, wobei er fröhlich muſizierte, ſo das goldene Prieſter⸗
jubiläum des Pfarrers Al. Huß, der 20 Jahre in Evenhauſen wirkte. Es gab
da große muſikaliſche Aufführungen beim Gottesdienſt im Freien und vor
dem Pfarrhof. Landrichter Kapeller überreichte unter großer Feierlichkeit
dem verdienten Prieſter die goldeneEhrenmünze, welchenatürlich die kleine
Thereſe Streng im Zuge tragen durfte. (Pfarrer Huß ſtarb 1842; Grab
neben dem Turm.)
Des Vaters Segen baut den Kindern Häuſer. 1840 baut Joh. B. Streng

ſein Haus und ziert es, das Malerheim unter Gottes Schutz ſtellend, mit
einem Gemälde auf Blech: die Dreifaltigkeit darſtellend, deſſen Farben heute
nochwie in erſter Friſche leuchten.
Aus derHand des alten Anton Streng beſitzenwir wenig. Die alten ſchönen
Bauernmöbel, die er gefaßt, ſind leider faſt alle verſchwunden. Doch im
Heilmaierhaus, in der oberen Kammer, wo er einſt ſchlief als armer Ge⸗
ſelle, iſt in einer Scheibedes Fenſters ein Madonnenbild in aller Liebe und
Mühe eingeätzt, das erſt ſpät gleichſam entdecktwurde wie ein Wunder, daß
Leuie von fern und nahe wie zu einem Gnadenbilde wallfahrteten. Die
Marienverehrung, die ſich beſonders zeigte in den jährlichen beſchwerlichen
Fuß⸗-Pilgerfahrten nach Altötting, Dorfen, Roſenheim u. a. O., hatte er aus
der Heimat M. mitgebracht.Dieſe Tradition nahm auchJohann auf, da er
im Rovember 1834mit ſeiner Thereſe nachder HochzeitnachOetting pilgerte.
Im Pfarrhof wird ein Kleinod verwahrt: man ſieht in feiner Zeichnung

und zarter Tönung das Dorf Evenhauſen mit den umgebenden Wäldern und
Kirchen. Ein Bild, deshalb ſo wertvoll, weil es als einziges den einſtigen
am Ufer des Pfaffinger Sees ſtehenden Pfarrhof zeigt mit Garten und
Stadel (welch letztererheute nocherhalten iſt). Unten ſieht man die Jahr—
zahl: MDCCCXIV. Es iſt kein Zweifel, daß die Zeichnungvon Anton Streng
ſtammt.

Johann Streng, „Maler und Vergolder“ in Evenhauſen, hatte ſich aus
dem nahen Oberſuͤr (S. 1 irrtümlich „Oberpur“) eine treffliche Frau geholt
in der Müllerstochter Thereſe Eyrainer. Sie brachte ihm 600 Gulden, wh⸗
rend ſein Vermögen laut Heiratbrief vom 15. 11. 18834nur 150 fl. betrug.
Vom Hopfengarten des „Riedermaier“ Joſ. Bliemansrieder (Plan RNr. 98)
erwar er um 70 fl. 7 Dez., und der Esbaumer Maurermeiſter Märtl baute
um 623fl. 1841das neueHaus.
Im behaglichen Austragszimmer verlebte der Vater Anton ſeine letzten

Jahre, betreut von der Schwiegertochter, die den Namen ſeines unvergeßlichen
Weibes trug. Als armer fremderGeſelle war er gekommen,als hochgeachteter
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Bürger, betrauert von Freunden aus nah und fern, wurde er auf das ehren⸗vollſte beſtattet auf dem ſchönen Bergfriedhof von Evenhauſen. Wie oft mager, der Sohn des Tirolers, ſinnend da oben geſtanden ſein, um die TirolerBergeshäupter zu grüßen, an deren Fuße ſeine Väter ruhen! In rührenderDankbarkeit hat Anton Streng am Schluſſe ſeines Tagebuches in einem „Ver—zeichnis meiner Wohltäter“ denen ein Denkmal geſetzt, die ihn in bitterſterNot nicht im Stich gelaſſen: der uns ſchon bekannte Pfarrer Th. Stumpf vonAltenhof bei Unterhaag, Pfarrer Chriſtian Kraus von Evenhauſen, der Pfarrervon Höslwang, Adam von Sattelbogen, und der dortige Koop. Joſ. Schmid.
*

Außer Johann hatte Anton Streng noch einen Sohn Anton. Wir er—fahren nicht viel über ihn: In der Kirchenrechnung von 1846, da er mit demHeilmaier und Bliemansrieder in Kirche und Pfarrhof Tüncharbeit leiſtet,nennt er ſich beſcheiden „Maurer und Vorarbeiler“ Er erreichte ein hohesAlter: Noch 1873 fertigt ſein Neffe Franz Paul Streng (ſiehe Stammbaum)um 11 fl. einen Glaskaſten „für den Vetter Anton in Waſſerburg“.
k

JohannStreng hat die Gepflogenheit ſeines Vaters, in einemTage—buch die Sorgen von der Seele ſich zu ſchreiben, leider nicht weitergeführt.Vom Vater erbte er die Begabung und Liebe für Muſik, als „Maler undVergolder“ übertraf er ihn um ein bedeutendes, er entwickelt auch gute An—lagen als Bildſchnitzer und, da der nächſte Schreiner in Griesſtätt iſt, baut erſich ſelbſt eine Werkſtätte für einfache Möbelſchreinerei. Wir haben noch ſeineZeugniſſe der Schule Stefanskirchen, in denen er ob ſeiner vorzüglichen Lei—ſtungen gelobt wird. An Tadelloſigkeit des Charakters und an tiefer Fröm⸗migkeit war er dem Vater ebenbürtig.
Viele Briefe gewähren uns einen Einblick in ein vorbildlich ſchönes Fa—milienleben. In einem eigenen Album führt er die Geburten ſeiner 13 Kin—der auf, für jedes eine beſondere Seite; die meiſten ſtarben ſchnell außerFranz Paul, Johann, Caroline, Thereſe und Joſefa. Bei jedem ſteht eininniges Gebet, z. B.: „Beſter Vater, ernähre unſere Familie, gib uns Speiſeund Trank“ oder „Herr und Vater, es war Dein Wille, gegen Deine Vor—ſehung kann niemand urteilen.“ Mit großem Schmerz gedenkt der kinder—freudige Mann der verſtorbenen Kleinen am Schluſſe: „Liebſter Vater imHimmel, laß meine lieben kleinen Kinder vor Deinem Thron unſere Für—bitter ſein, nehme ihr kindliches Flehen gnädig auf, wenn ſie auf ihre Älter—liche Liebe denken! Herr ſei uns armen Sündern barmherzig!“

c*k
Der größte Schmerz,den Joh. Streng erlebte,war der Verlu ſt ſeinesSohnes Johann im Siebziger Krieg. Der Tod dieſes Jünglings iſt imIntereſſe des Geſchlechtesder Streng nicht genug zu beklagen.Er wird als„Maler und Muſiker“ bezeichnet und berechtigte in beiden Punkten zu dengrößten Hoffnungen, wie hervorragende Zeugniſſe beſtätigen. 1864 beur—⸗kundetJoh. Streng fen. als Lehrmeiſter, daß ſein Sohn Johann die 3 Lehr—jahre mit beſtem Erfolg vollendete und ſich zu ſeinem Gewerb gut befähigtbefinde. Im gleichen Jahre erklärt die Gemeinde. und KirchenverwaltungEvenhauſen, daß ſich Joh. Streng jun. eines ausgezeichnetenLeumunds er⸗
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freue und als Kirchenmuſiker unermüdlich ſei. Den 23. 12. 1869 erhält „Joh.
Streng jun., groß, dunkelblaue Augen . . .“ vom Bezirksamt Waſſerburg die
Erlaubnis, im ganzen Bezirk Muſik machen zu dürfen.
Die Briefe, die Johann ſchreibt aus der Kaſerne in München als Bom—

bardier im Art.-Reg. Prinz Luitpold, atmen den Geiſt edelſter Geſinnung,
der Frömmigkeit und Ehrfurcht gegen die Eltern. Von den Vorgeſetzten wegen
ſeiner Bildung ſehr geachtet, wird er bald zum Unteroffizier vorgeſchlagen.
Er erkrankte jedoch und wurde ins Spital verwieſen. „Aber ſein Ehr—

geiz, den Kriegmitmachenzudürfen, zog vor“, wie ſein Vor—
geſetzter heimmeldet. über ſeinen Tod liegen Berichte vor, die ſich wider—
ſprechen. Nach dem einen ſei er im Spital von Artenay an Typhus geſtorben,
nacheiner franz. Meldung (Pfarrarchiv) ſtarb Joh. Streng den 27. Oktober
1870 im Schloſſe Reuil infolge einer Fußamputation. Die Poſt verſagte un—
terdeſſenvollkommen.Vergeblichſchriebendie tiefbekümmertenEltern, warum
er ſo lange nichts von ſich hören laſſe. Am 1. Dezember wurden für den Ver—
ſchollenen in Evenhauſen Seelengottesdienſte gehalten; doch noch den 21. 12.
1870, als der Vater das Geſchäft übergab, wurde im Heiratbrief feſtgelegt,
daß Johann von 1500 fl. ſein Erbe bekommenmüſſe, ſollte er vom Feldzug
heimkehren.Erſt als endlich die Barſchaft des Sohnes — 4 fl. 51 kr. und
die Todesmeldung eintraf, wurden die Eltern von ihrer martervollen Unge—
wißheit befreit, und ſie ertrugen heldenhaft den Verluſt.

*

Überaus reizvoll wäre es, auf die zahlreichen Briefe einzugehen, welche
die 3 Töchter beſonders um 1880, als der Vater ſchwer augenleidend wurde,
heimſchrieben, da ſich in ihnen eine tiefergreifende dankbare Liebe zu den
Eltern äußert. Hier nur der Schlußſatz eines Briefes der Joſefa, verh.
Schmied in München: „Teuerſter Vater! Gewähren Sie uns noch die Bitte
um Ihre fernere Liebe und Güte, die uns bisher in ſo hohem Maße
beglückthat!“

*

Johann Streng führte ſicher ein Geſchäftsbuch, wie es ſein Sohn Franz
Paul tat; leider beſitzen wir nichts mehr davon, nur ſein Muſikertage—
buch haben wir noch, das anhebt „Mit Gott den Anfang 1853 und bis
1875 reicht. Jedes Jahr beginnt oder ſchließt mit einem ſchlichtenGebete
z. B.: „Beſter Vater im Himmel, ich ſage Dir tauſendmal Dank für die emp—
fangenen Wohltaten, für meine Geſundheit; ich bitte Dich beſter Vater, gib
Dein Gedeihen auch im heurigen Jahre —aber alles nach Deinem heiligen
Willen!“ Er hatte Grund zum Danke: während der Vater in manchem Jahre
nur 5I0 fl. verdiente, hatte der Sohn z. B. 1873 von der Muſik an Ein—
nahmen 295 fl. 30 kr. Wir können uns ganz kurz faſſen. In allen Ortſchaften
in weiter Runde ſehen wir die Strengkapelle ſpielen. Zu Freimuſiken, Chriſt⸗
baumfeiern, Faſtnachtsbällen, Vereinsgründungen, Veteranenjahrtagen, Lei⸗
chentrauermuſik und vor allem zu Hochzeiten: Montag die Berndlhochzeit in
Hebertsham, Dienstag die Behamhochzeit in Oſendorf, Mittwoch die Krämer—
hochzeit in Schonſtett uſw.
Der Siebziger Krieg brachte einen jähen Rückſchlag: „O liebſter

Vater im Himmel! Wie gut hat ſich dieſes Jahr angefangen, aber Ende Juli
kam der Krieg und vernichtete die Muſik, noch mehr: auch mein lieber Sohn
4



Johann iſt gefallen, welch ein Schlag in der Muſik — in Gottes Namen,Dein Wille geſchehe,Deine Vorſehung iſt unergründlich!“ Der Ertrag von1870 war nur 84 fl., dochdas ſiegreicheEnde des Feldzuges brachte eineFülle von Sedanfſeiern, Sieges- und Friedensfeſten, Veteranenfahnen—weihen u. dgl. Fortſ. folgt.

Der Hornung
Der Hornung iſt an uns vorbeigegangen, ohne ſeinem Namen, „Sohn desFroſtes“, viel Ehre gemacht zu haben. Er hätte eigentlich ein Froſtmonatſein müſſen, denn dieſe Bedeutung liegt in dem althochdeutſchen Wort hor—nung, mittelhochdeutſch hornunc, welche Bezeichnung ſich ableitet von dem alt—nordiſchen hiaru — hartgefrorener Schnee. In dieſem Sinne wurde früherder Januar auch „der große Horn“, der Februar „der kleine Horn“ genannt.

DerBrillen Niggl
Von Anton Dempf, Waſſerburg am Jun

In der erſtenHälfte des 19. Jahrhunderts lebte im Hauſe 33 der Mün—chenerKreuzſtraße ein Mann, der durchſeine Erzeugniſſe in München einzigdaſtand, im ganzen Lande hohen Ruhm genoß, deffen kunſtvolle Ware imAusland verlangt wurde und, wie man ſo ſagt, weltberühmt war. Er ſelbſtaber machtenicht viel Weſens um ſich her, ganz im Gegenteil. Gleich einerSchneckelebte er in dem düſteren Hauſe der engen Gaſſe als ſchrullenhafterHageſtolz, einſam und ungeſellig, kaum den Nachbarn mehr als vom Anſehenbekannt als der „Brillen-Niggl“. Der ſeltſame Mann war derBrillenoptikerJoſef Niggl, der lange Zeit hindurch als einziger in München Brillen lie—ferte. Joſef Niggl erblickte 1780 zu Vogtareuth das Licht der Welt undhatte von der Rähe des Kloſters Rott am Inn den Vorteil, daß man ihndorthin zur gelehrien Ausbildung ſchickte.Raſch erkannten die Mönche ſeinebeſondere Begabung und Luſt für Mathematik und Phyſik und übernahmenihn auf des Kloſters Sternwarte. Um jene Zeit hatten ſich in München derStaatsmann und Volkswirtſchaftler Ützſchneiderund der vomArtillerie⸗offizier zum Mechanikus gewandelte Chriſtian Reichenbach im gemeinſamenIntereſſe zuſammengefunden und für die Zwecke der von ihnen gemeinſchaft⸗lich mit dem Ahrmacher Liebherr zu München betriebenen mathematiſch⸗optiſch⸗mechaniſchen Werkſtätte zwecks Gewinnung leiſtungsfähiger optiſcherLinſen ein Glaslaboratorium an der Glasſchmelze in Benediktbeuern ein—gerichtet. Dorthin brachte Profeſſor Schiegg unſeren Joſef Niggl und dortwurde dieſer der Lehrmeiſter eines genialen Geiſtes, nämlich des 1787 zuStraubing als Sohn eines armen Glaſers geborenen jungen Fraunhofer.Mit ihm zuſammen berechnete und ſchliff Niggl längere Zeit optiſcheLinſen.Mochte ihn das Gefühl einer gewiſſen UAnterlegenheitgegenüberdem genia⸗leren Mitarbeiter bedrücken, mag ſeine Sonderlingsnatur Ausweitung und.Selbſtändigkeit verlangt haben, kurz, Niggl trat 1808 aus der Firma ausund machte ſich in München ſeßhaft als Brillenmacher. Die Geſtelle ließ erherſtellen, die Gläſer ſchliff er ſelbſt, und zwar mit ſolchemGeſchick,daß ſeine
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Brillen, wie ſchon erwähnt, auch im Auslande berühmt waren. Die Ver—
triebsſtelle hatte einer der Kaufleute unter den Hofgartenarkaden übernom—
men. Da Brillen damals ſehr geſuchtwaren und hochim Preiſe ſtanden,
möchte man ſich gerne Niggl als wohlhabenden Mann denken. Leider ſtimmt
dieſe Vorſtellung nicht. Dem geſchicktenOptiker fehlte allzu ſehr die kaufmän—
niſche Ader; er bekam vom Verkäufer ſeiner Erzeugniſſe nur den geringeren
Gewinnanteil. Auch ſcheint er ſeine Zeit viel an andere Zweige der Phyſik
gehängt zu haben, denn auf die Erledigung der Aufträge ließ Niggl meiſt
lange warten. Während ſein Schüler Fraunhofer einen wahren Sonnenflug
nahm und 1817 zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften ernannt
wurde, vereinſamte der Sonderling Niggl immer mehr. Im Jahre 1835ver—
ſchied er in großer Dürftigkeit. Sein Leben war wohl beſtimmt als Weg—
bereitung für jenen Größeren, der uns die Sterne nähergebracht, für Joſef
Fraunhofer, deſſen150.Geburtstag die Welt am6.März dieſesJahres feierte.

Die Habe eineranſehnlichenWaſſerburgerin
vor 130 Fahren

Mitgeteilt von Anton Dem pf, Waſſerburg am Inn

Was nach dem ſeeligen Hinſcheiden Der Frau Roßina Feigelinn Bürger—
lichen Weingaſtgebinn ihrer hinterlaßenen eheleiblichen Tochter Jungfrau
Maria Thereßia an Kleydungs Stücken, Silber Geſchmeid, Leinwand, ſo
andern Sachen ausgezeigt worden.
Vier Dutzet ſchöne Tiſch Servieten
Ein halb Dutzet Tiſch Tücher
Ein Dutzet Hand Tücher
Drey Baar alte Ley Tücher
Drey Baar neue ordinari Leytücher
Zwey einſpannige Better
Zwey perßene Überzüch
Zwey Unterzüchen von Gigan
Zwey Maagen Küßen, ſamt zwey perßenne Überzüchln
Zwey baar mit Spitz beſetzte Leylachen von Mußelin
Zwey Überzüchenzu Küßen von Mußelin
Vier alte Polſterzüchln
Vier alte Küſſen Züchl
Zwey Sommer Decken
Ein zweyſpannig aufgericht parchetes Bett
Eine Decke dazu von Pers
Ein Unterbett üÜberzuchvon Gigan
Ein Dutzet verſchiedene Schnopf Tüchl
Zwey baar geſtrichte Vorhäng von Mußelinn
Zwey Stückl Pers zu Überzüchen auf Zwey einſpannige Bettl
Drey altperßene Bett Überzüchen
Sechs feine zwar ſchon gebrauchte Tiſch Tücher
Taffeter Vorſchus übers einſpannige Bett
6



Zwey Rolln Porten zu Tiſch Tücher
Drey Stückl Für Tuch Bänder
Drey Streng weißgebleichten Zwirn
Zwey ſeidene Hals Tücher
Ein mit Goldpertln ſeidenes Hals Tuch
Ein Janker von Pers
Ein roth abgenähter Janker von Croidor
Zwanzig Streng feines Garn
Ein neuer Rock von Croidor
Ein Korßet von Croidor mit zehnVilegranen und Goldſteinln beſetzteKnöpfEin portenes Gewand, Rock und Korßet mit zwölf ſilbernen KnöpfenEin Rock von grünen Croidor
Ein braun Croidorns Korßet
Ein Rock und Korßet von ſchwarz Croidor
Ein grün Kamelotener Rock
Ein grün Bluſchirt Croidorns Korßet mit zehen Knöpf von 6 Kreutzer StückEin Pelz Korßet von Euſtrin mit neun klein ſilbernen KnöpfenEin braun bluſchiert Croidorns Korßet mit 8 ſilbern größeren und kleinerndto Knöpfen
Zwey braun perßeneRöck
Ein braun, und
Ein blau perßenes Korßet, das Braune mit 11 ſilbernen KnöpfenEin grün TüchenesKorßeil mit zwölf ſilbernen KnöpfenZwey goldreiche Zug Hauben
Sechs Elln Landl Leinwand zu HembdernEin Stückl ungeblaichteLeinwand
Ein ſchwarzesFürtuch von Croidor
Ein baar mußelinene Ley Tücher
Zwey baar ſchon benutzte ordinari Ley TücherEin neues goldreichesMieder mit achtzehenſilber HackenEin roth porterns Mieder mit Goldpertln und 22 ſilbernen HackenEin reich geſtückte Pelz Hauben
Ein Tauf Bettl ſamt einen Cambree Tauf Tuch mit GoldpertlnEin Chriſt Hembd
Zwey Dutzet Zinn Deller
Zwey neue kupferneKäck
Drey ſilberne Hals Ketten ſamt Schließen mit guten Steinen beſetztZwey ſilberne Gſchnür
Zwey Vilegran kleine Florſchnalln
Ein groß ſilberne Haar Nadi
Ein dergleichen kleinere Vergoldte
Zwey kleinere ſilberne Haar Nadl
Ein baar ſilberne Schuehſchnalln
Ein ſilberner Schließ Hacken
Siebenzehn größere, und zehen kleinere ſilberne Knöpf.Zwey ſilberne vergoldte Salzbüchsl
Ein ſilbernes Lück und Bodenkranz auf ein Halb Maaß GlaßlEin Dutzet ſternlichte ſilberne Knöpf
Ein Dutzet durchlöchertſilberne Knöpf in der Mitte ein goldener Dupfen
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Ein ſilberbeſchlagnesMeßbuch
Acht Wax Stöckl
Sechs baar porzellan gemahlen
Coffee Schaalen, ſamt Coffee- und -Ram Geſchür
Eine Zucker Büchs von porzellan ſamt einen Deller
Ein Tee- und -Buntſch Geſchürr
Sechs Baar porzellan gemahlene Chokollat Schaalen ſamt einen Datzl
Zwey porzellanene Enten
Zwey zinnene mit Silber gegoßene Leichter
Ein Dutzet porzellanene Deller
Zwey Commod Käſten, jeder mit drei Schub Laden
Zwey kleine Commod Käſtln, wo auf jeden 1 Chriſt Kindl ſtehend, mit

zwey von Bildhauer geſchnützten Löwen ſind
Ein Poudolln von Porzellan
Fünf baar Chocollat Schaalen ſamt einer Datz von feinſten Porzellan
Ein porzellanes Tee Gſchür
Sechs fein porzellanene Coffee Schaalen ſamt einen Coffee Gſchir, und

Zucker Büchs —
Zwey Tafeln, wo auf einer der Churfürſt, auf der andern die Churfürſtinn
Zwey Tafeln, wo auf einer der Gärtner, auf der andern die Gärtnerinn
Zwey Spiegln
Ein ganz ſilber Vilegraner Roßen-Kranz, ſamt einen ſilbernen ver—

goldeten Ablaßpfenning
Drey Roßenkränz von rothen Corall mit Silber und vergoldeten Glauben
Ein Roßenkranz von gelben Cocos mit ſilbernen Vater Unſer
Ein Roßenkranz von ſchwarzen Cocos mit ſilbernen Vater Unſer, und einen

ſilbernen Anhängerl und Glauben
Zwölf zinnene neue Löfl
Zwölf Baar Meßer und Gabeln die Heft mit ſchlechten Blattſilber
Fünf Elln Parchet
Ein Dutet ſilberne Löfl
Zwölf Baar ſilberne Meßer, und Gabl
Ein ſilberner Vorleg Löfl
Ein neue weißparchete Schlaf Hauben
Zwey einſpannige Bettſtädt
Ein baar ſammeteHandſchuehmit Goldpertln
Zwey perßene Fürtücher
Sechs andere Fürtücher
Ein rothes Mieder Leibl
Sieben Elln Leinwand zu Hembden

Den 22tenOktober des Jahres 1804
NS: Eilf Baar Meßer, und Gabln, die Heft von Silber in einen Service und

zwölf Löfl von Silber, gehören zum Haus.
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DasLebenundéchaffendesAntonGtrengMalersundMuſilersinEvenhauſen,u.jeinerNathkommen
Von L. Heilmaier, Evenhauſen (Schluß)

Johann Streng hat als Kirchenmalerund Vergolder als ſelb—ſtändiger Meiſter von 1834 1871 und auch vor⸗- und nachher eine ungewöhn⸗liche Tätigkeit entfaltet. Infolge Fehlens eigener Aufzeichnungen mußiendie Pfarrarchivakten (Rechnungen u. a.) mühſam durchſucht werden, undauch hier beſchränkt ſich das Ergebnis faſt ganz auf Evenhauſen. Die erſteArbeit betriffi die Pfarrkirchenre ſtauration von 1846, die Strengfaſt ganz allein durchführte. In einer Teilrechnung mit 70 fl. heißt es: „ImGewölb der Kirche die Gemälde neu gemalt, das andere in grün, auch dieApoſtelleuchter neu gemalt.“ Schon aus dem Preis iſt erſichtlich, daß Strengdie Deckengemälde (es handelt ſich um 4 größere Bilder: Petruͤs erhält dasHirtenamt, Krönung Mariä, das Alte und Neue Teſtament, das Abendmahlund zahlreiche kleinere Gemälde) nicht etwa ganz erneuerte, ſondern nurausbeſſerte.
1860 wurde ein neuer Deckel für den Taufſtein beſchafft, mit der TaufeChriſti — der Bildhauer iſt nicht genannt; für das Faſſen erhielt Streng 8fl.Leider Gottes vergriff ſich die weitere „Reſtauration“ 1866 (nach den An—ſchauungen von Profeſſor Sieghart, Freiſing) an dem verpönten „Zopf“ der3 wundervollen Altäre deren Stil und Schönheit noch die vorhandenen

Man war offenbar im unklaren darüber, was man für einen Stil wählenſolle für die neuen Altäte. Martin Streng beſitzt einen ſehr ſauber aus⸗



geführten Entwurf eines neugotiſchen Hochaltars, ſign.: „J. Streng, 1863“.
Es war auch naheliegend, da es ſich um eine gotiſche Kirche handelt. Man
wählte aber die „romaniſche“ oder, wie man auch ſagte, die „byzantiniſche“
Form; doch wiſſen wir nicht, ob J. Streng die neuen Altäre ſelbſt entwarf.
Vom Hhochaltar fehlen alle Rechnungsbelege. Gefertigt ſcheinen die Altäre in
Waſſerburg zu ſein, wenigſtens legt Spitzweg-Waſſerburg die Fuhrlohn—
rechnung von dort hierher für die Seitenaltäre vor. Gefaßt wurden letztere
von Streng. Rechnung von 1867 des Joh. Streng: „Für unſere löbliche Pfarr⸗
kirche 2neue Seitenaltäregefaßt, 300 fl. die ganze Kirche gemalt
100 fl., in unſerem Gotteshaus 12 Apoſtelleuchter, 2 Wandlungsleuchter mit
feinem Gold vergoldet, Bild malen im oberen Chor 21 fl.“ Die Seitenaltar—
gemälde ſind ſigniert mit „J. Sch.“ (Sebaſtian und Florian); bei Martin
Streng ſind jedoch kleinere aber ſo gute Kopien vorhanden von dieſen Ge—
mälden, ſigniert „J. Streng 1866“, daß man ſich darüber wundert, daß dieſer
die Originale nicht fertigen durfte.
Der Kreuzweg iſt ſigniert „Joh. Streng ſen. 1868“. Kirchenrechnung: „Für

unſer löbliches Gotteshaus einen ganz neuen Kreuzweg her—
geſtellt mit 14 Stationen ſamt Leinwand und Bilder, 200 fl., eine hab
ich ſelbſt bezahlt.“ Als „ſenior“ ſignierte Johann, da ſein 22jähriger Sohn
Johann (gefallen 1870), den er auch als Schreiner bereits hatte ausbilden
laſſen, ſich ſchon als tüchtiger Maler betätigte. Der Kreuzweg iſt eine ſehr
achtungswerte Leiſtung, ſelbſt wenn eine Vorlage (Eiſelfing?) verwendet
wurde. 1861 hatte J. Streng in Babensham den Kreuzweg reſtauriert, 91 fl.
Die letzte Arbeit hier war die „Bincanthiniſche Kanzel, Faßarbeit
mit feinem Gold und Thonfarben, 300 fl.“, eingerechnet die Arbeit des Georg
Wiliroder, Schreiner von Griesſtätt. Letzterer hat wohl auch die Rahmen zum
Kreuzweg, die Kommunionbank u. a. geliefert. Ob Joh. Streng das ſchöne
Gemälde eines Biſchofs an der Kanzeleingangstüre — im Stil der Naza—
rener —fertigte, iſt nicht erſichtlich. Aus ſeinem ſonſtigen Schaffen geht aber
hervor, daß Joh. Streng, wenn immer ein Auftrag ſich ergab, ſelbſtändige
Gemälde lieferte, z. B:„Dem Eigner von Oberreith die unbeflegte Empfeng-—
nis gemalt auf Leinwand, groß und eine Goldramme dazu“ 29 jl. (1860),
oder einen Florian auf Blech uſw. In Stefanskirchenhat er 1864 am Turm
„die Kugel ſamt Helmſtange und Sockl, ebenſo die kleine Kugel mit Stiefel
und die Uhrzeuger mit feinem Gold vergoldet“. Der großen und kleinen Fi—
guren in Kirchen und Häuſern u. a. die er faßte, iſt Legion.

Aus zahlreichen Belegen erſehen wir, daß Johann für die unzähligen
Grabkreuze, die er zu faſſen hatte, die Sinnſprüchlein ſelbſt dichtete.
Es ſei nur erwähnt, was er auf das Grab von drei ſeiner eigenen Kindlein
ſchrieb: „Hier ſchlummern ſanft Adelheit, Franz und Joſepha Streng,
Wahlerskinder von hier. Sie verließen früh die irdiſche Laufbahn, keines
dreißig Wochen alt.

Drei zarte Blümlein knicktefrüh des Todes grauſe Hand,
Jedoch ein Kleeblatt bilden ſie im beſſern Vaterland.
Die Zahl der Engel mehrten dort Franziskus, Adelhait,
Und auch Joſepha eilte fort zum Bund der Ewigkeit.“

Allmählich erblindete Johann Streng. Auch die Herzogl. Augenklinik, Hof⸗
rat Dr. Zenker, konnte nicht mehr helfen. Da ſaß der fromme Maler oft oben
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in der Peterskirche, wo er ſo fleißig den Pinſel geführt, wo er ſich zuletzt nochim Presbyterium auf dem Buch eines der Kirchenväter an der Dede oderewigte. Im Jahre 1887 ſchloß der faſt 80jährige friedlich ſein arbeitsreiches,wahrhaft chriſtliches Leben.
k

Franz v. Paul Str eng hielt den 16. 1. 1871 große Hochzeit mit derLehrerstochter von Amerang, Eliſ. Scheitzenhammer. Er war ein wohlhaben⸗der Mann, der als Muſiker wie als Maler undSchreiner überreiche Aufträgehatte. Aus ſeinem Familienleben beſchreibt er nur ſeine Hochzeit und die Ge—burt ſeiner zwei Söhne. Alle Hochzeitsgäſte, darunter die drei Schweſtern,der Vetter Anton in Waſſerburg, der Poſtbote geworden war, der Heilmaier⸗Vetter uſw. ſowie alle Geſchenke werden aufgeführt ſamt den Koſten. Hoch⸗—zeitslader war der Marx am Mais. Der Reifrock der Braut koſtete 1fl 36,der Bräutigam leiſtete ſich eine neue „Bismarkhoſe“ um? fl. Franz gab viel aufgute Kleider, er hatte ſich auch eine Kochlerjoppe, ein Atlasſchile, eineBorkin⸗hoſe u. dgl. zugelegt, u. .a. auch einen goldenen Schlangenring, goldene Ohr—ringel u. dgl., 1868 kaufte er einen Kugelſtutzen und eine Flinte, eine neuehohe Trompeite aus Paſſau, eine neue Hobelbank uſw.Mit großer Freude führt er die Geburt der zwei Söhne auf, die ihm ſeineliebe Gattin Eliſe gebar: Joh. d. T., geb. 3. 12 1871 im Zeichen der Jung—frau; Paten: Gregor und Joſepha Schmied, Sägewerkbeſitzer von Murn, undFranz v. Paul, geb.7 8 1874 im Zeichender Zwillinge.Der Sohn Fra nz machte ſich als Maler in dem nahen Pfaffing ſelb—ſtändig, war zweimal verheiratet, ſtarb aber kinderlos; die Witwe wurdeWirtin in Stefanskirchen. Er hatte einen Ruf als vorzüglicher Geiger undverdiente als ſolcher gut bei Konzerten in Waſſerburg.
Franz Streng hatte die hohe Statur und die Frohnatur, auch alle Talenteſeines Vaters geerbt undweiterentwickelt.

*

In der Heimattirche Evenhauſen gab es zunächſt nicht mehr viel zu tun.1872: „In unſerer Kirche das neue Miſſionskre uz gemacht, Schreiner—und Malerarbeit per Akord Franz Streng 35 fl.“ — 10 fl. hat er als ſeinenBeitrag abgezogen. Erſt im Geſchäftsbuch des F. Streng 1876 finde ich denHochaltar von Evenhauſen: „Für den neuen Altar in unſerer Pfarrkirche

nicht fertigen konnte, inbegriffen, aber ſicher nicht die Bildhauerarbeiten(drei große Figuren: Maria, Johannes, Joſef, das Bruſtbild St. Petrus).Im Januar 1876 ſtellte F. Streng zum letztenmal die Rechnung in Guldenaus. Im gleichen Jahr hat er für die Kirche Evenhauſen „eine Kruft gemallen,Chriſtus und'2 Engel gefaßt, Gitter mit Feingold“ 61 M. Es handelt ſichdabei um das hl. Grab: 1877 hat er „das hl. Grab geändert und neue Arbeitgemacht“ 43 M.
1895 kam für ihn als letzte und große Arbeit die Reſtauration „welchedie ganze Pfarrkirche innen und außen ſamt Turm, Friedhof und Kapelle
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umfaßte. Er ſchrieb einen Koſtenvoranſchlag von 430 fl. für „Reinigen und
Auffriſchen der Deckengemälde, Reinigen und teilweiſe Ausbeſſerung der
3 Altäre, der Kanzel, des Kreuzwegs und der Apoſtelleuchter, Malen des
Sockels in Ol, Neufaſſung der Brüſtung, Deckeund Emporkirche, Ausbeſſerung
der Antipendien“.
Was Franz Streng zu leiſten imſtande war, zeigt ein größeres Gemälde

Chriſtus am Slberg mit prachtvoller Lichtwirkung, ſign.: „F. St. 1894“,
im Beſitze von Martin Streng.
Die Geſchäftsbücher des Franz P. Streng ſind mit peinlicher Genauigkeit

geführt. Als ſelbſtändiger Meiſter arbeitete er von Jan. 1871 bis Nov. 1896,
da ſein Sohn Johann heiratete. Seine Einkünfte in „Mahler und
Schreinerarbeit“ beliefen ſich z. B. 1880 auf 1520, im Jahre 1886 auf
1642 M., wozu noch die Muſik z. B. 1880 709 M. eintrug. Die Ausmalung
neuer Anweſen lohnte ſich beſonders, z. B. des neuen Pfarrhofes in Even—
hauſen 1879/80 mit 798 M. Im Jan. 1876 fand ich die letzte Rechnung in
Gulden, aber in den Strümpfen waren noch viele Guldenſtücklein, die noch
angenommen wurden. So gab es 1884 Arbeit in der Berndlkapelle in Heberts—
ham: „Den Altar neu gemacht und gefaßt, auch einen Petrus gemalen“,
wobei der „Berndl“ 125 fl. gab (S 214 M. 36 Pf.).
Die Zahl der Gemälde, welche Franz Paul in Auftrag bekam, war ſehr

groß; nur einige Beiſpiele: „Für den Lauferbauern in Hebertsham die Drei—
faltigkeit gemalen groß ſamt Blech“ 53 M.; „für den Hausl in Wang die
12 Apoſtel gemallen“ 54 M. dann einen Chriſtus für Pittenhart, einen
Florian auf Blech für den alten Dinzl in Pfaffing, ein Faſtenbild für Eiſel—
fing, überall hin kamen ſeine Gemälde: Veſperbild, der Gute Hirt, die
3 Frauen zum hl. Grab uſw. nach Kirchenſur, Gars u. a., meiſt auf Blech;
die Rahmen fertigte Streng ſelbſt in ſchwarz mit Goldverzierung. Dazu
kommen die zahlreichen Armenſeelen-Darſtellungen in Gebeinhäuschen, die
vielen auf Blech und Holz gemalten Votivgemälde nach Wang, Albaching,
Pittenhart u. a. O. Die Hauptarbeit aber war natürlich die Reufaſſung
vorhandener Figuren von Chriſtus, Maria und anderer Heiligen.
Z. B. 1873 „für den Huberbauern in Durhauſen die 3 Heiligen der Kapelle
gemallen“ (Petrus, Joh. u. Barbara) 30 Gulden. Für den Grafenzeller in
Seeleiten gab es oft zu tun. Viele Famtlien hatten damals noch eigene Haus-—
altäre mit Figuren. z. B. 1873 „für den Heilmaier in Evenhauſen den Altar
gemallen“ 14 fl. Bei Gelegenheit erwarb Streng von den Leuten das eine
oder andere Bild oder Schnitzwerk.
In den Kirchen gab es allerhand Arbeit, ſo in Rechtmehring „eine gotiſche

Kanzelſtiege“, 100 M. nach Kirchenſur 5 Leuchter mit feinem Silber gefaßt,
in Albaching Beichtſtühle gemalt, Verzierungen in Feingold, Himmel- und
Fahnenſtangen, Apoſtelleuchter, Kirchenlaternen uſw. Nach dem 70er Krieg
hat Streng viel zu tun an Heldengedenktafeln, zu Aham „in byzantin.
Stil“ u. a. Dazu kommen die vielen „Feldkreuze mit Säule“, „in Schweizer⸗
ſtil!“ die Grabaufſchriften, Faſſen von Grabkreuzen in der ganzen Um—
gebung, dazu eineMaſſe ſog. „Floſſenkreuze“: unter dieſen verſtand Streng
im Gegenſatz zu den handgeſchmiedeten Grabkreuzen die neuen gegoſſenen
Kreuze, die viel Gold brauchten, z. B. „großes Floſſenkreuz, ganz mit feinem
Gold vergoldet, mit Sarg“, 60 M. Im Auftrag der Gemeinden: Gemeinde—⸗
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käſten, Ortſchaftstafeln, Briefkäſten, Wegweiſer, Schultafeln: „Schultafelnſchwarz angeſtrichen und Linien gezogen“ für Eiſlfing, ein Kaſten für dieMineralienſammlung der Schule Evenhauſen, in den Gaſthäuſern: Schützen—tafeln, Polizeiaufſchriften u. a. Beim Ausmalen von Zimmern in SchloßAmerang und beſſerenAnweſen war viel „Marmorierarbeit“ zu leiſten. Einebeſondere Spezialität von Fr. P. Streng ſcheinen die ſog. Windbretter anden Giebeln geweſen zu ſein, die er bei größeren Anweſen „in Schweizer—⸗ſtil“ bemalte, ſo beim Zunhammer in Pfaffing. 18 M.
Die ſchönen Bauernmöbe 1, ganz teure BrautausſtattungenStrengs waren weit und breit geſucht: „mit feinen Goldverzierungen, mitBlumen und Bildern, Vergoldungen in feinem Golde.“ Die Einkaufsbücherzeigen, daß Streng ſein vieles Feingold und die Farben nur bei den erſtenFirmen kaufte. Man muß auch bedenken, daß er die Möbel ſelbſt entwarf,Schreinerarbeit, Einglaſungen, Faſſung ſelbſt beſorgte, ſo daß die Möbelaus einem Guſſe waren. Mannigfaltig war, was er zu faſſen hatte, am undim Haus, was überhaupt Farbe vertrug: Altanen und Dachrinnen, an denGlockenſtühlen der Großhöfe „das Laub mit Feingold“, Fenſter- und Tür—ſtöcke, Wägen, Schlitten, Wiegen, Zimmerkreuze, Kraren, Butterfaſſ'ln,Seierkübel uſw.
Bei der UAnſumme von Arbeit waren Erholung und Vergnügen für dieFamilie Streng unbekannteBegriffe. Nur die Priener Reife vom 12November 1875 machte eine Ausnahme, und auch da handelte es ſich darum,den kleinen Franzl wegen eines Bruchleidens zu einem Chirurgen zu brin—gen. Der Vater ſchildert die Reiſe, die wahrlich kein Vergnügen war. InPrien wurde eingekehrt bei der Bahnmeiſtersgattin Mina Roſenegger. BeimVerlaſſen der Kirche ſprang der kleine Johannerl voll übermul über dieStraße und landete richtig in einem großen Moraſt, worauf ihn die Muttermit viel Verdruß am Pfarrhofbrunnen etwas reinigte. Als man im Wä—gerl von Endorf heimfuhr, „hauſte ein ſo fürchterlicher Sturm, daß wir To—desgefahr ausſtanden“.
Keiner der Streng hat wohl ſo viel muſiziert als Franz Paul. Nachvieler Tagesarbeit als Maler und Schreiner opfert er ſeine letzte Kraft derNMuſik, die ihn ſehr oft als Beruf tagelang fernhält vom häuslichen Kreiſe.Wir finden ihn oft weit fort, in Gars, Jettenbach, in Fraberisham undſelbſt in Eggſtätt beim Wirt „Zum Hartſee“. Die Muſiktabellen derStreng beſitzen lokalgeſchichtlichen Wert.
Ich möchte hier nur betonen, was die Kapelle Fr. P. Streng allein inWaſſerburg leiſtete.
Die Strengkapelle durfte ſich hören laſſen, ſogar beim Kaiſerfeſt im Maier—bräukeller, beim Wittelsbacher- und Prinzregentenfeſt, oder bei einerFeier z. B. des Bezirksamtmannes u. dgl., dann bei den Sedanfeiern, dieunverdroſſen weitergehalten wurden. 1895 verſah Fr. Streng die Waſſer—burger Sedanfeier zum letztenmal mit Blechmuſik und nahm dabei denganzen Evenhauſer Veteranenverein mit ſich. Wenn's eine Primiz gab inW., z. B. von Herrn Stumfall im Lugingerbau (1880), oder vom HerrnDallmaier (1883), Herrn Pfiſter (1890), war Streng zur Stelle, wie auchbei Hochzeiten, der Blaufelder Hochzeit (1877) uſw. und bei Leichen, auchbei Kirchenfeſten: Joſefifeier mit Kirchenzug, nachher beim Gaßner-Konzert.
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Wenn Volksfeſt war in W. (1886) oder Landwirtſchaftsfeſt, oder ein „Pe—
luzibetrenen“, immer wurden die muſiktüchtigen und fröhlichen Evenhauſer
geholt. Iſt beim Fletzinger Burſchen-, Turner-, Veteranenball oder Geſel—
lenfeier, haben die Metzger und Maurer ihren Jahrtag oder Ball, die Haus—
knechte, die Schützen, der Arbeiterverein beim Danninger oder ſonſtwo ihre
Feſte, iſt Feuerwehrverſammlung beim Stechl oder die Liedertafel beim
Schlüßleder, iſt beim Greinbräu auf Kirchweih oder am Michaelimarkt, am
Georgimarkt Freimuſik, oder war ſonſt ein Gartenkonzert, ein Kränzchen
beim Springer, beim Linderer, in den immer mit fröhlich-feuchtemVolk. ge⸗
füllten Kellern, am Wuſtkeller, im Kapeller- oder Nizoldikeller, am Keller—
berg, beim Hofgartenwirt uſw., überall ſpielte die Evenhauſer Kapelle ihre
ſchneidigen Weiſen.
Und die „Waſſerburger Geſellſchaft“ kam ſelbſt gern nach Evenhauſen, um

hier ihre „Faſtnachtsgaudi“ zu machen, und die Kapelle Streng ſpielte da,
und man freuteſich beſonders, wenn Fr. P. allein die Zither meiſterte. In
Evenhauſen glänzte natürlich die Kapelle Streng am Kirchenchor, beſonders
an den großen Feſten der Bruderſchaften. Damals in den 8Oer Jahren gab
es in Evenhauſen große Waldfeſte mit Tanzmuſik.
Blättert man durchdie „Muſiktabellen“ des Fr. P. Streng, ſo iſt man er—

ſtaunt über die Fülle von Feſten mit Muſik in jenen Jahrzehnten. Abge—
ſehen von den Hochzeiten und Leichen, bei denen die Trauermuſik ſehr raſch
in flotte Märſche ſich verwandelte, — die Unſumme von Bällen, Tanzkränz-
chen und Kellermuſiken; was die Wirte alles an Lockungen erfanden: Haus⸗—
bälle, Einſtands- und Ramenstagsfeſte, „Alte Bierletzt“‘ und „Unſinniger
Donnerstag“, „Anfangsſchützenfeſt“ und Preisſchießen, Chriſtbaumfeier,
Faſtnacht, Maifeſt, Kirchweih- und Kirchweihnachfeier,Kellerſchlußfeſt uſw.
überall Blechmuſik, — auch bei Primizen, Pfarrinſtallationen, Bruder—
ſchaftsfeſten konnte man ſie nicht entbehren, beſonders nicht bei großen Lei—
chen: „1877 Amerang, dem Hochwohlgeb. Fräulein v. Crailsheim die
Trauermuſik gemacht!“ Für Streng war es oft wirklich kein Vergnügen,
beſonders wenn es vorkam, wie am 17. 11. 1879, daß er mit den Seinen bei
fürchterlichem Schneeſturm zum Schmotzerwirt bei Haag ſtapfte, um ohne
Verdienſt heimzukehren, da kein Gaſt da war.
Über die vielen Feſte jener Jahrzehnte mag man denkenwie man will,

—es war eine wirtſchaftlich gute Zeit, die Mark rollte, man fühlte ſich
glücklich, einig und frei, freute ſich ehrbar des Lebens nach dem Grundſatz:
leben und leben laſſen!
Die Kapelle beſtand aus Fr. Paul Streng (Flügelhorn) und ſeinen

zwei Söhnen Johann (1. Trompete) und Fr. Paul, Pfaffing, (Poſauniſt) —
beide ſpielten auchGeige, dann Iſideor Meier, Pfaffing, der noch lebt (Es-—
Trompete), zwei Waſſerburgern: Weidinger und Bernhard (Baßtrompete)
und Lorenz Fiſcher v. Tötzham b. St. Leonharden. Bombardoniſt war Ge—
wald Philipp, der ledig im Zubau beim Heilmaier in E. wohnte. Unter
Johann Streng ſpielte ſein Sohn Martin, der gegenwärtigeKaufmann von
E., zuerſt Trompete, dann Flügelhorn, Joſ. Fiſcher, heuteMesner v. E., die
Klarinette und Baßtrompete, Boſchner, Kirchenſur, Bombardon, zuletzt ab—
gelöſt von Rotter, Schuhmacher in E. Als um 1925 überall ſich Muſikkapellen
bildeten, wurde es mit der Muſik immer ſtiller und weniger.
Was die im Beſitz von Herrn Kaufmann M. Strengbe—
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findlichen Gemälde betrifft, ſo ſind von Fr. P. Streng nochſigniert(1861) eine Gebirgs- und eine Uferlandſchaft; aus dem gleichen Jahr einehübſchgeſchnitzteKrippe in gotiſchem Rahmenwerk ſeines gefallenen BrudersJohann, unſigniert iſt eine Gottesmutier mit Kind zwiſchen Engeln undWolken, auf Blech wie die zwei von 1861, während eine Opferung Iſaaks,eine Wildſchweinjagd, ein Kopf (Apoſtel?) auf Leinwand gemalt ſind. DasBeſte iſt ein Bruſtbild einer betenden Madonna mit Schrift: „Joh. Streng,Malersſohn von hier, 1831.“ Es ſtammt alſo von der Hand des 23 Jahrealten Joh. Streng.
Franz Paul Streng, ſtarb, geliebt und geachtet von allen, an Schlagan—fall, den 9. 10. 1911 (6. 2 irrt. 1901), ſeine Gattin ſtarb 1932 an Lungen⸗entzündung, ihr Sohn Fr. Paul, Maler und Muſiker in Pfaffing, war ſchon28. 4. 1908 an Lungenleiden geſtorben.
Die letzte große Arbeit von Fr. Paul Streng kennen wir bereits: dieReſtauration der Heimatkirche(1895).Ich fand nocham Schluſſe ſeiner Malertabelle den Eintrag: „Die ganze Kirche neuausgemallen, vergoldet 430M., Auffriſchung der Gemälde 80 M. u. a. — 555 M., mit meinen beidenSöhnen Johann und Franz, angefangen 25. April, fertig gemacht EndeJuli, iſt alles glücklich vor ſich gegangen und mit größter Zufriedenheitausgefallen. Gott ſei iauſendmal dafür gedankt!“
Joh. B. Streng, „Maler, Kaufmann, auch Muſiker in E.“, war ſeit 1896verheiratet mit Joſ. Beringer, Doblmüllerstochter von Amerang, dieihm 1923 durch Bruſtkrebs entriſſen wurde, während er ſelbſt 11. 9. 1934ſtarb. Die Einnahmen aus Malerei gehen bedeutend zurück, doch fertigt erebenſo noch eigene Gemälde (Chriſtus, Hl. Familie, Unbefl. Empf. u. dgl.),faßt ſehr viele Figuren in Kirchen und Privathäuſern, iſt auch in der Schrei⸗nerwerkſtätte tätig; ſo liefert er gleich 1897 für den Lehrer in E. einenSchreibtiſch mit „Schreiner-, Drechſler-, Schnitz- und Lakiertarbeit“.Die Mufiktabelle iſt bis 1908 genau fortgeführt und enthält manchesDetail für die lokale Kulturgeſchichte. Faſt komiſch berühren uns heute die„Veluzubetkranzln“ oder „Radlerbälle“, die es damals überall mit Blech⸗—muſik gab, in Waſſerburg mehren ſich womöglich die Muſikluſtbarkeiten: ichdenke an die „Rauchklubkonzerte“ bei Daninger u. a., es gibt Metgarten⸗konzerte, die Kapelle Streng muß an den Markttagen ſchon „Frühſchoppen⸗konzerte“ geben mit nachmittags Tanzmuſikkonzert, ſie muß aufblaſen beimWaſſerburger Schlittenrennen und auch, wenn ſich die Seiltänzer produzie⸗ren, beim Rekrutenabſchied uſw. Wir treffen die nimmermüden E. Muſikan—ten noch überall in der Runde, ſei es in Kloſter Seeon bei einer großenHochzeit, oder ſehr oft in Eggſtätt, z. B. 1906 bei Eröffnung des Elektrizi—tätswerkes mit Konzert, oder in Dipoldsberg bei der alten Leonhardifahrt,oder in Altenmarkt, z. B. 1902 Angermühle: Hochzeitsſchießen mit Konzertund Tanzmuſik.
Der Sohn des Joh. Streng: MartinSt reng, ſeit 1923 vermählt mit FrauChriſtine Angerl von Evenhauſen, die ihm zwei Kinder ſchenkte,wid⸗mete ſich aus den angedeuteten Gründen, wie bereits der Vater, immer demHandelsberufe und erweiterte ſeit 1929 das heute angeſehene Geſchäft. DieTalente ſeiner Väter ſind aber in ihm keineswegs erloſchen.Jedoch bietetſich nur mehr ſelten Gelegenheit, ſeine Tüchtigkeit als Maler zu erproben.Wohl iſt er noch Leiter einer kleinen Muſikkapelle (mit Rotter, Fiſcher und
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Meier), dochauchdie Frau Muſita iſt bei ihm ſtill und einſam geworden.
Martin Streng iſt ein wertvolles Mitglied des unter Leitung von Lehrer
G. Schmaus ſtehenden guten Kirchenchores und er ſang z. B. in der Faſten
heuer in dem Aſtimm. lberg v. C. Ett die ſchönenBaßſoli.

*
Wir ſind am Schluſſe. Jeder Leſer wird zugeben, daß es ſich lohnte, dem

Leben und Schaffen einer ſo trefflichen Familie nachzugehen. Und wenn
einer meint, es ſei doch viel Unbedeutendes erzählt worden: das Bild der
Heimatgeſchichte muß aus unzähligen kleinen und echtenMoſaikſteinchen er—
ſtellt werden, um der Wiſſenſchaft der Kunde vom Volk zu dienen. Die Hei—
mat iſt dem Geſchlecht der Streng zu großem Dank verpflichtet: mit ihnen
iſt kerndeutſches Blut, das ſeine Wiegen am Fuße der ſchimmernden tz—
taler Gletſcher hat und in welchem wunderbare Anlagen als heiliges Erb—
gut ſchwammen, zu uns gekommen und viele Töchter der einzelnen Genera—
tionen, denen wir hier nicht nachgehen konnten, tragen den guten Geiſt des
Evenhauſer Mutterhauſes in altbayeriſchen Landen weiter. Durch einein—
halb Jahrhunderte haben die Streng, die ſich ſtets tüchtige Frauen aus un—
ſerem Volke ſuchten, dem Volk als charaktervolle, gottesfürchtige und be—
rufstüchtige Männer ein gutes Beiſpiel gegeben, haben in der Pflege der
Volkskultur und treuer Dorfgemeinſchaft überall den Sinn für Schönheit
und Muſik geweckt,und wenn wir ein Urteil abgeben ſollen über ihre Arbeit
als Maler, ſo würde keiner der Streng ſich als Künſtler anſprechen laſſen wol—
len; aber eine hohe Begabung war vorhanden und es iſt bedauerlich, daß
keiner ſein Talent auf einer höheren Schule entwickeln konnte. In manchem
ſchönen Werke, noch mehr in dankbarem Gedenken des Volkes, wird das Ge—
ſchlecht der Maler und Muſiker Streng immer in Ehren fortleben.
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